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farrer Ferdinand Lenſig war von der Reife ins Heilige Land gefund 

heimgekehrt. Seine liebe Frau Dorothea hatte nicht eher geruht und 
geraſtet, als bis der bedürfnißloſe Mann von ihrem Eingebrachten das 
Sümmchen genommen hatte, das zur Erfüllung ſeines Herzenswunſches 
eben ausreichte. Schwer wars ihm geworden; und als der dunkelhaarige 
Bänker, der ihm die blauen Scheine auf den Kaſſentiſch zählte und dem er 
zutraulich von ſeiner Abſicht ſprach, ihm ſo ſonderbar ſtaunend ins Auge ſah, 
wurde dem ſtillen Gemeindehirten bänglich zu Sinn. Aber... die Kinder 
waren ja aus dem Gröbſten heraus; und darin hatte Dorothea ſicher Recht: 
die beiden Alten würden von den Pfarreinkünften und ſpäter von dem Ruhe⸗ 
gehalt leidlich leben können. Die Gelegenheit, die ſich jetzt bot, kam nicht 
wieder. Wenn er eine Feiertagspredigt vorbereitete, in der Sakriſtei dem 
Schriftwort noch einmal nachſann und vor den armen Leuten ſeines Sprengels 
dann auf der Kanzel ſtand, — wie oft war ihm da die Sehnſucht aufgeſtiegen, 
aus verzücktem Auge die Stätten zu fehen, die des menſchlich dahinwandeln⸗ 
den Heilands Fuß einſt betrat, das Land, wo das lichte Lamm Gottes lebte, 
litt und am Kreuz labunglos aus der Zeitlichkeit ſchied! Es war die große 
Sehnſucht ſeines an Entbehrung, an frohem Opfermuth ſo reichen Lebens. 
Und nun winkte die Erfüllung, nun lockte die Möglichkeit, in eines Deutſchen 
Kaiſers Gefolge da zu weilen, wo in fernen Wundertagen Pontius Pilatus 
Römern und Juden gebot, und den vom Bibelglauben geweihten Boden zu 
beſchreiten, auf dem zuerſt der Menſchheit die frohe Botſchaft verkündet ward. 
Den Evangeliſchen ſchlug die Stunde demüthigen Triumphes: endlich ſollte 
ein proteſtantiſcher Kaiſer der Deutſchen da das Knie vor dem Kreuz beugen, 
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wo ſonſt nur Roms Macht und Glanz die Herzen beſtrahlt hatten, endlich 
ſollte eine große ſymboliſche Handlung der Welt zeigen, daß Luthers Werk 
nicht verwittert, ſondern jung und ſtark genug war, um mit der römiſchen 
Univerſalkirche den Kampf wagen zu können. Wie eine Begnadung empfand 
er das Glück, dieſes Ereigniſſes Zeuge ſein zu dürfen; und daß er auch dieſes 
Glück, wie beinahe jedes ſeit der Bräutigamszeit, ſeiner Dorothea zu danken 
hatte, erhöhte nur ſeine Freude. War für den Nothpfennig eine beſſere, edlere 
Verwendung denkbar? Die Frau Paſtorin packte ihm alle Oberhemden 
ein, die er beſaß — das ganze Dutzend war feſttäglich ſteif geſtärkt, denn mit 
der Wäſcherei mochte es da unten im Morgenlande wohl hapern —, legte 
einen kleinen Schinken, eine ländliche Leberwurſt, einen Aepfelvorrath und 
ein Fläſchchen guten Kornes — gegen die Seekrankheit — zwiſchen das Un⸗ 
terzeug und beſſerte an dem von Trudchens Taufe ſtammenden Leibrock im 
letzten Augenblick ſorgſam die Knopflöcher aus. Man konnte immerhin doch 
nicht wiffen. .. So ausgerüſtet, machte Vater Lenſig ſich auf die Reiſe. Vor 
Weihnachten wollte er mit Gottes Hilfe wieder in der Heimath ſein. Das 
ſollte diesmal ein Chriſtfeſt und eine Feiertagspredigt werden! 

Nun war er zurückgekehrt. Er hatte alle Stätten geſehen, die im irdi⸗ 
ſchen Wandel des Herrn wichtig geweſen waren, und die Namen Nazareth 
und Jeruſalem, Gethſemane und Golgatha klangen ihm jetzt vertraut. 
Unter Palmen hatte er geruht, an der üppigen Pflanzenpracht des Orients 
den Blick geweidet und einen Hauch des Geiſtes verſpürt, der den Täufer einſt 
zu unerbittlicher Bußpredigt trieb. Viel Glanz und Prunk ſah er, doch auch 
viel Elend, häßliche Laſter, zu Bergen gehäuften Schmutz und ungetröſtete 
Noth. Es war, als ob das heiße Klima auch alle Gefühle und Leidenſchaf⸗ 
ten ſchnell den Siedepunkt erreichen ließe. Und der deutſche Pfarrer mußte 
oft denken: wenn Jeſus jetzt wiederkäme, würde er von dem höfiſch⸗mili⸗ 
täriſchen Pomp, der vom Türkenſultan bezahlt iſt, nichts wiſſen wollen 
und ſich liebend und mitleidend zu den jammervoll verkümmernden Müh⸗ 
ſäligen und Beladenen wenden... Hatten dieſe Eindrücke den Frommen ernſt 
geſtimmt? Die Frau fand ihn ftiller als ſonſt und ſah ihn manchmal beſorgt 
von der Seite an, wenn er abends lange Züge aus der Pfeife that und ſinnend 
den Rauchringen nachblickte, aus ängſtlichen Augen, als ſuchte er im leeren 
Raum wehmüthig ein Verlorenes. Sie war mit dem Ergebniß der Reiſe 
gar nicht zufrieden. Daß die braunen Waſchweiber die guten Oberhemden 
— der Vorrath hatte in der Hitze nicht lange gereicht — mit Lauge und 
anderem fremden Teufelszeug unrettbar verdorben hatten, mochte noch hin⸗ 
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gehen; auch ließ ſichs verſchmerzen, daß der Schinken durch das in die Ka⸗ 
bine dringende Seewaſſer ungenießbar geworden war. Aber ihr Ferdinand 
ſelbſt gefiel der Frau nicht; einen von reinſtem Glück Verklärten hatte ſie zu 
begrüßen gehofft und mußte nun bald merken, daß die ſchöne, harmoniſche 
Ruhe von des Mannes ſonſt ſo friedlicher Seele gewichen war. Er erzählte 
leuchtenden Auges wohl von den Weiheſchauern, die ihn beim Betreten des 
Heiligen Landes ergriffen hätten, von der Herrlichkeit der neuen Erlöfer- 
kirche, vor der er mit den Amtsgenoſſen in ſtummer Andacht ſtand; aber die 
rechte innere Freudigkeit hielt beim Erzählen nicht lange vor und immer kam 
eine Stelle, wo er ſtill wurde und trübes Erinnern aus feinen Blicken ſprach. 
Die geſcheite Frau Dorothea, die den Eheherrn ſeit ſiebenundzwanzig Jahren 
kannte und ſich nicht nur am Kochherd um ſein Wohlergehen bekümmert hatte, 
kam ſchnell dahinter, daß dieſer Stimmungwechſel nicht durch äußere Ein⸗ 
drücke bewirkt worden war. Der Paſtor hatte mit dem muſelmaniſchen Ge⸗ 
ſindel zwar ſchlechte Erfahrungen gemacht und ſich redlich geärgert, wenn 
halbwüchſige Bengel, deren Bettlerſchlauheit dem Milden Bakſchiſch abzu⸗ 
liſten verſtand, ſeine ſauer erſparten Heller vernaſchten oder verrauchten, und 
der Blick in die orientaliſchen Laſterhöhlen und Elendshütten hatte ihm, ge⸗ 
rade weil ſie von dem theatraliſchen Prunk der Einzugsfeſte ſo grauſam ab⸗ 
ſtachen, ſchmerzliche Empfindungen geweckt. Solche Dinge vermochten ihm 
auf die Dauer aber den Sinn nicht zu trüben. Das Leid mußte tiefer wur⸗ 
zeln. Sollte ſein Schwager, der Doktor, am Ende doch Recht behalten? Der 
hatte von dem Reiſeplan mit ungewohnter Härte und Zähigkeit abgerathen. 
Er meinte, der Paſtor werde enttäuſcht heimkehren, weil die Wirklichkeit der 
von einer gläubigen Phantaſie erträumten Wunderwelt nicht entſprechen 
könne. Nazareth und Jeruſalem, Gethſemane und Golgatha ſeien nach Jahr⸗ 
hunderte währender Türkenherrſchaft nicht mehr, was ſie zu Jeſu Zeit waren; 
ſie ſeien in den Tagen Cooks und Stangens zu „Sehenswürdigkeiten“ im 
üblen modernen Sinn geworden und müßten die Inbrunſt des Frommen 
kühlen, ſtatt ſie zu ſteigern. Auch ſei der Kultus der Heiligen Stätten mit 
dem tiefften Geiſt der Lutherlehre nicht vereinbar; ſolche äußerliche Glaubens⸗ 
übung könne man getroſt den Päpſtlichen überlaſſen. Und überhaupt ſei es 
ſtets gefährlich, die Ideale mit dem Finger zu berühren und die Windeln zu 
beſchnüffeln, in die ein werdendes Wunder gebettet war... Damals war die 
Paſtorin ihrem Bruder ernſtlich gram geweſen; er ſprach, als ein gläubiger 
Chriſt und ein eifriger Proteſtant, der aber auch auf ſeinen Darwin ſchwor, 
immer ſo ſeltſam von heiligen Sachen, ſo von oben her, und beugte ſich gar 
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nicht der ſonſt doch unbeftrittenen Autorität Ferdinands Lenſig. Die beiden 
Männer hatten ſich rechtſchaffen germaniſch verzankt und der Doktor war 
nicht einmal gekommen, um dem Pfarrer vor der Abreiſe die Hand zu drücken. 
Da ſie die Weihnacht ſeit langen Jahren aber gemeinſam verlebt hatten und 
es chriſtlicher Frauen Pflicht iſt, zwiſchen hadernden Männern Frieden zu 
ſtiften, ſetzte Frau Dorothea ſich hin, nahm aus der nach Lavendel duftenden 
Lade einen großen Briefbogen — blau, mit Linien — und lud den ſchlimmen 
Bruder zum Heiligen Abend ins Pfarrhaus. Die Verſöhnung mit dem 
klugen Schwager würde Herrn Ferdinand ganz gewiß feſttäglich ſtimmen. 
Der Karpfen war gut gerathen, der Stollen hatte keinen Waſſerſtreifen 
und das Mohngericht mundete köſtlich. Die Männer hatten einander nur 
mit beſonderer Heftigkeit die Hand geſchüttelt; kein Wort: der leidige Zwiſchen⸗ 
fall war aus der Welt geſchafft. Nun ſaßen fie rauchend unter dem Baum, 
der in ſeinem zierlichen Watteputz mit friſchem Schnee bedeckt ſchien; die 
Lichte brannten hell und luſtig, der Weihnachtengel wippte leiſe im Kerzen⸗ 
qualm und Frau Dorothea knackte ſich ab und zu behutſam ein Haſelnüßchen. 
Von der Orientreiſe war noch keine Sterbensſilbe geſprochen worden. Der 
Pfarrer überſann wohl die Predigt, mit der er morgen früh die Gemeinde 
erfreuen und ſtärken ſollte; er war ſtill und ſah nicht ſo heiter drein wie ſonſt 
in der ſeligen, fröhlichen Stunde. Die Frau hatte ſchon zweimal lächelnd 
geſagt, ein Engel ſchwebe durchs Zimmer, aber die paffenden Männer hatten 
keine Miene verzogen; keine rechte Feſtſtimmung, dachte Dorothea und öffnete 
zum Troſtein Pfefferkuchenpacket, um zu ſehen, ob ihr ſüddeutſcher Landsmann 
Häberlein auch diesmal dem alten Ruhm Ehre gemacht habe. Endlich fragte 
der Doktor den Schwager: „Eine Tanne haſt Du daunten wohl nicht geſehen?“ 
Der Paſtor ſchaute erſtaunt auf: „Nein, — ich erinnere mich 
wenigſtens nicht; nur Palmen; ſehr ſchöne Bananen und ...“ 
„Und willſt Du den Leuten morgen von Deiner Reiſe erzählen?“ 
„Ich ... wollte; aber ich bin doch wieder unſicher geworden.“ 
„Natürlich; weil Du nicht gefunden haſt, was Du ſuchteſt, und weil 
Du im Innerſten nun fühlſt, daß unſer deutſches Chriſtenthum mit dem 
aſiatiſchen eigentlich nur den Namen gemeinſam hat. Denkſt Du noch daran, 
wie ich Dir zurief, Du ſollteſt in Deiner Orientſchwärmerei nicht Paulus und 
Luther vergeſſen? Aus dem Sektenglauben wurde eine Weltreligion; und 
dem Zwange, dem auf dem ganzen Erdkreis ſich die getaufte Menſchheit 
beugte, entband ſich in Wittenberg die Freiheit des evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes. Und Ihr — verzeih mir, Dörte! — Ihr Blinden klammert Eure 
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Sehnſucht an das Heilige Land, an Alles, was in der Erlöſunglehre zeitlich 
und örtlich begrenzt war! Du biſt ſehend geworden, Ferdinand; und daß 
Dus geworden biſt, verwirrt Dich jetzt. Die Wirrniß wird weichen; und 
dann will ich die Reiſe ſegnen, die uns beinahe auseinandergebracht hätte, 
denn ſie wird Dich aus bangen Zweifeln in neue, untrübbare Klarheit führen.“ 

„Aber Erich: wie ſprichſt Du denn zu meinem Mann. 

„Laß ihn, Kind; er hat vielleicht nicht ſo Unrecht.“ 

Der Doktor hatte eine Zeitung aus der Taſche gezogen. „Hier. Das 
wollte ich Dir zeigen. Ein armes achtzehnjähriges Mädchen wird nachts 
auf der Straße von Wehen überfallen. Der Bräutigam, deffen Ungeduld den 
Tag der Hochzeit nicht abwarten konnte, iſt bei ihr und läuft flink, um der Wim⸗ 
mernden einen Wagen zu holen. Aber er hat kein Geld und die ſchlaftrunkenen 
Kutſcher ſcheuchen ihn mit rauher Rede fort. Endlich findet er doch einen mit⸗ 
leidigen Menſchen unter den harten Leuten. Inzwiſchen hat das Mädchen ſich 
weitergeſchleppt und auf dem Gleis der elektriſchen Bahn einem Kinde das 
Leben geſchenkt. Da liegt ſie und krümmt ſich vor Schmerz. Mutter und Kind 
werden in die Droſchke gepackt und ins nächſte Krankenhaus gefahren. Man 
weit die Mittelloſen zurück und erſt nach langer Irrfahrt findet die Wöch⸗ 
nerin ein nothdürftiges Obdach, — findet es erſt, als der Bräutigam längſt, 
um nicht aus dem Lohn gejagt zu werden, zu feiner Arbeit gegangen ift... 
Eine kleine, alltägliche Geſchichte aus dem deutſchen Advent. Doch für eine 
Weihnachtpredigt ſcheint ſie mir beſſeren Stoff zu bieten als die reichhal⸗ 
tigſte Sammlung orientalifcher Märchen. Denn wo Einer von uns hilflos 
leidet und in tiefſter Noth ihm labende Liebe naht, da ſind unſeres deutſchen 
Chriſtenthums Heilige Stätten. Siehſt Du, Schwager, ſo verſtehe ich das 
Evangelium. Und nun mach das Fenſter auf, weit, die Nacht iſt ja lind: 
Deine Schulkinder kommen mit dem gewohnten Weihnachtgruß.“ 

Draußen erklang es von dünnen Knabenſtimmen im Chor: „Stille 
Nacht, Heilige Nacht...!“ Und: „Ihr Kinderlein, kommet zur Krippe. ..!“ 

. . Frau Dorothea war noch nie von einer Predigtihres lieben Mannes 
ſo innig ergriffen worden. Er ſprach vom guten Hirten, vom barmherzigen 
Samariter, von der Heiligen Nacht, die auch ohne Glockengeläut mit jeder 
Alltagsdämmerung anbrechen könne, und von den in einfältig liebenden 
Herzen erwachſenen Wundern. Kein Wort von Nazareth und Jeruſalem, 
von Gethſemane und Golgatha. Die Weiber ſchluchzten und die Männer 
beugten den Kopf. Erich mochte ſagen, was er wollte: ſo konnte ihr Ferdi⸗ 
nand doch nur ſprechen, weil ſein Auge die Heiligen Stätten geſehen hatte. 
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Nietzſche und die Frauen. 
N. iſt noch nie — der Zufall mag dabei mitgeſpielt haben — gegen 


die moderne. Frauenbewegung eine Schrift in die Hände gefallen, die 
ihren Standpunkt mit Geiſt und logiſcher Schärfe vertreten hätte. Daß 
mittelmäßige oder untergeordnete Köpfe über Frauen Urtheile ohne Weisheit 
und Tiefe abgeben, iſt nicht wunderbar; ſolche kleinen Leute reden und 
ſchreiben wohl auch auf allen anderen Gebieten — ihr Spezialfach vielleicht 
ausgenommen — Unbefugtes. Es giebt aber auch unter unſeren Gegnern 
Männer erſten Ranges, die den Kuß des Genius empfangen haben und 
die Welt mit kühnen, neuen Ideen revolutionirten; ergreifen ſie aber die 
Feder zur Frauenfrage (warum thun ſie es nur?), ſo machen ſie eine Pauſe 
für den Kopf und jongliren mit Gefühlen, Inſtinkten, Intuitionen, ewigen 
Wahrheiten. Aller Logik, Wiſſenſchaftlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit bar, 
bummeln ſie fahrläſſig auf einem Gedanken⸗Trödelmarkt umher und bieten 
alten Plunder, den ſie irgendwo billig aufgeleſen, feil, obwohl ſich Das nicht 
im Geringſten für ſie ziemt, ſogar äußerſt unvorſichtig iſt. Denn begegnen 
wir ihnen dann wieder auf ihrer Sonnenhöhe, ſo mißtrauen wir der Weisheit 
Derer, die uns einmal Schundwaare verkauft haben, und wir ſind unſicher: 
hatte ſich Zeus damals als Trödler verkleidet oder thront nun der Trödler, 
als Zeus verkleidet, im Olymp? Woher die phänomenale Erſcheinung, daß 
ſelbſt bei vornehmen Denkern, ſobald die Frauenfrage auftaucht, all ihre 
„Fröhliche Wiſſenſchaft“ in triſten Dilettantismus umſchlägt und ſie ihre 
Vernunft, ihre Logik verleugnen und verrathen? 

Man ſagt, jeder Menſch berge in ſeinem tiefſten Innern eine Geſpenſter⸗ 
kammer. Wie es ſcheint, machen auch die Genialſten davon keine Aus⸗ 
nahme; und nicht in der Geiſterſtunde, nein, in ihren nüchternſten Stunden 
öffnen ſie dieſe Schreckenskammern und hinaus ſchlüpft allerhand Teufels⸗ 
ſpuk: die Bodenſätze und Niederſchläge der Denkbarbareien aller Jahr⸗ 
hunderte, die durch ungezählte Generationen hindurch, verkrochen in Winkeln 
und Falten menſchlicher Gehirne, gelegentlich zum Vorſchein kommen. Kleine 
Götzenfamilientage, Götzendämmerung noch lange nicht. 

Von den beiden modernen Dichtern, die ſich in der Weibverachtung 
beſonders leiſtungfähig erwieſen, halte ich Guy de Maupaſſant für ein Genie, 
Strindberg wenigſtens für hervorragend begabt. Ihr Geſpenſt iſt ein Rache⸗ 
geiſt. Dieſe ganz der Erotik verfallenen Dichter nehmen ihre Rache an den 
Teufelinnen, von denen ſie zu Grunde gerichtet wurden. Wie ſolche Ge⸗ 
ſpenſteranſiedelungen in den geiſtvollſten Köpfen Platz haben, iſt auch an 
Maupaſſants Preußenhaß erſichtlich. In einigen ſeiner Novellen ſchildert er 
die preußiſchen Offiziere als ſittlich und geiſtig dem Kaliban ähnliche Beſtien. 
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Die Preußen haben ihm Etwas gethan. Sie haben ſein Vaterland zerſtückelt. 
In die Hölle mit ihnen. Die Frauen haben ihm auch Etwas gethan. Sie 
haben ihm Seele und Leib verdorben. In die Zoologie mit ihnen! (Nietzſche 
nennt die Frauen wunderlich wilde, oft angenehme Hausthiere.) 

In der Geſchichte „Toll“ verflucht Maupaſſant das Weib. Sie iſt 
treulos, viehiſch, ſchmutzig. Sie iſt die Beſtie im Menſchen. Aber er, der 
Held, er keucht wie ein Sklave unter dem Zwang, den ihr Anblick auf ihn 
übt, und er muß ihr gehören, ihr immerdar, der Viehiſchen, Schmutzigen. 
Schließlich erſchießt er ſie, nicht, weil ſie eine Beſtie iſt, ſondern, weil die 
Beſtie ihn nicht mehr liebt... Giebt es nur eine Beſtie in der Novelle? 

Eben ſo ſchilt, verabſcheut, verflucht Strindberg das Weib. Er giebt 
ihm alle erdenklichen Ekelnamen; aber alle ſeine Schriften triefen von Erotik 
und ſeine intereſſanten Helden ſind gänzlich dieſen ekelhaften Geſchöpfen ver⸗ 
fallen, — in voller Erkenntniß ihrer Ekelhaftigkeit. Strindberg unterſcheidet 
ſich aber dadurch von Maupaſſant, daß ſeine Beſtien die Männer töten, 
während Maupaſſants Beſtien von ihren Liebhabern getötet werden. Sie 
fluchen der Teufelin „Weib“; macht die Teufelin aber Anſtalt, ſich in eine 
Bürgerin zu verwandeln, ſo rufen ſie ſchleunigſt und inbrünſtig die Teufelin zurück. 

In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ ſagt Nietzſche: „Der Mann macht 
ſich das Bild des Weibes und das Weib bildet ſich nach dieſem Bilde.“ 

Wie wahr! Wie wahr! 

Ihre Erfahrungen berechtigen Männer wie Strindberg und Maupaſſant 
zu ihren Urtheilen? Aber uns berechtigen ihre Erfahrungen, ihnen Schweigen 
anzurathen, — um ihretwillen. Sie ſehen vor lauter Dirnen das Weib nicht. 
Ich wittere immer, wenn Männer, die mit normalen, guten Frauen nicht 
verkehren, ſich ſo feindſälig dem Geſchlecht gegenüber verhalten, etwas widrig 
Unkeuſches, krankhaft Sexuelles hinter ihren Flüchen, — beſonders, wenn es 
Dichterflüche find. 

Vielleicht auch iſt die Frau für Männer, die in ſtrenger Denkarbeit 
ihren Beruf finden, Etwas, das ſich in ihre Weltanſchauung ſtörend ein⸗ 
drängt, das fie nicht unterzubringen wiſſen, das ſie beirrt und das ſich nicht 
ignoriren läßt, weil es einen zu großen Raum im Leben des Mannes ein⸗ 
nimmt. Sie haben das Bedürfniß, dieſe Vielzuvielen aus dem Wege zu 
räumen, und halten es für das Beſte und Kürzeſte, ſie ins Dunkel, in die 
Hinterſtuben zu ſcheuchen. Und fie meinen, wenn ſie. Huſch! Huſch! machen 
oder mit der Peitſche knallen, ſo werden die Läſtigen ſchnell flüchten. Wozu 
ihr theures Pulver verſchießen, wenn eine Entladung von Gemeinplätzen, 
Bonmots, von billigen Späßen und wirkſamen Schlagwörtern ausreicht? 

Den Grund aller Gründe aber für die erwähnte Geiſtesabnormität 
liefert uns Nietzſche ſelbſt. Er, der ſo geiſtlos über die Frauen redet, be⸗ 
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gründet ſeine Geiſtloſigkeit mit ſo viel Geiſt. In der „Morgenröthe“ heißt 
es: „Auch große Geiſter haben nur ihre fünffingerbreite Erfahrung; gleich 
daneben hört ihr Nachdenken auf und es beginnt ihr unendlich leerer Raum 
und ihre Dummheit.“ Wie wahr! Wie wahr! 

Schopenhauer und Nietzſche find die Vornehmſten, Tiefſinnigſten 
unter unſeren Gegnern. Aus der Biographie ſeiner Schweſter (an deren 
abſoluter Gewiſſenhaftigkeit nicht zu zweifeln iſt) dürfen wir ſchließen, 
daß Nietzſche niemals intime Beziehungen zu Frauen gehabt hat. Nur 
in den Briefen, die er an Lou Andreas⸗Salomé richtet, klingt Etwas 
von einer Seelengemeinſchaft mit einer faſt zärtlichen Gemüthsbetheiligung 
durch. Aber auch dieſe Beziehungen haben, wie Eliſabeth Förſter berichtet, 
nur wenige Monate gedauert. Sein Freundſchaftverhältniß zu Malbida von 
Meyſenburg (ich habe nicht den Eindruck, daß es tief in ſeinem Gemüth 
wurzelte) trug den Charakter der verehrungvollen Sympathie eines jungen 
Mannes für eine mütterlich um ihn ſorgende edle Greiſin. Seine Berühr⸗ 
ungen mit anderen weiblichen Weſen waren ſo flüchtiger, oberflächlichr. Art, 
daß davon zu ſprechen keine Veranlaſſung vorliegt. Trotzdem fällt er mit 
apodiktiſcher Sicherheit ſeine Urtheile über „das Weib an ſich“. 

Als ich las, was er über die Frauen geſchrieben, kam Beſtürzung, 
Schmerz, tiefes Erſtaunen über mich. Verhüllten Hauptes hätte ich auf⸗ 
weinen mögen: „Auch Du, mein Sohn Brutus!“ Ein Schauder faßte 
mich, wie wenn plötzlich aus der erhabenen Schönheit des Ozeans ein un⸗ 
geheures Mißgebilde ſich reckte und mit ſchrillen Tönen die Luft durchgellte. 

Nietzſche, der geniale, erſchütternde Dichter, iſt zugleich ein glühender 
Denker. Seine Gedanken, die ſo oft mit haarſcharfen, goldenen Pfeilen 
Vorurtheile und Aberglauben ins Herz treffen, die ſonnengleich Welten er⸗ 
leuchten oder ſturmartig wie Donner des Zeus dahinrauſchen, — die Ge: 
danken dieſes Genius bewaffnen ſich gelegentlich mit Keulen zur Abwehr 
gegen die Frauen. War es „Schopenhauer als Erzieher“, deſſen Suggeſtion 
er noch unterlag, als er über „Das Weib an ſich“ ſchrieb? Oder widerte 
ihn die Frauenbewegung an, weil fie allzu zeitgemäß war und er nur das 
„Unzeitgemäße“ ſchätzte und überſchätzte? Faſt ſcheint es ſo. „Nichts“, 
ſagt Lou Salomé, „iſt ihm pöbelhafter, unvornehmer als das Werdende und 
die Bringer des Werdenden und Neuen: der moderne Menſch und der moderne 
Geiſt.“ ... Möglich auch, daß dieſer große Dichter, dieſer Seelenproteus, wenn 
fein pſychiſches Leiden nicht verhältnißmäßig früh feiner Denkkraft ein Ziel geſetzt 
hätte, noch zu ganz anderen Reſultaten in der Frauenfrage gekommen wäre. 
Denn er war immer ein großer Widerrufer im Streit. 

Damit man mir nicht vorwerfe, daß ich in den Fehler unſerer Gegner 
verfalle, die behaupten, ohne zu beweiſen, will ich kurz die Kernſätze citiren, 
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in denen Nietzſche zuſammenfaßt, was das Weib will und was es ſoll. Die 
Quinteſſenz findet man in „Jenſeits von Gut und Böſe“ auf den Seiten 
181 bis 189. Da lieſt man: „Ihr erſter und letzter Beruf ſoll ſein, 
Kinder zu gebären“ (nicht ganz neu); und weiter: „Ein Mann, der Tiefe 
hat, kann über das Weib nur orientaliſch denken ... Er muß das Weib 
als Beſitz, als verſchließbares Eigenthum, als etwas zur Dienſtbarkeit Vor⸗ 
herbeſtimmtes auffaſſen ... Er muß ſich hierin auf die ungeheure Vernunft 
Aſiens ſtellen.“ Und an einer anderen Stelle: „Die aſiatiſchen Denker haben 
die allein richtige Auffaſſung des Weibes.“ Nietzſche, der nach den berühmten 
Muſtern eines Schopenhauer und Napoleon für den Harem plaidirt! Wie? 
Dieſe knabbernde, ſchmatzende, klatſchende, wie mit dem Mauerpinſel angeſtrichene, 
glitzernd aufgeſchirrte Haremswaare — Reſultate der männlichen Erziehung und 
der „ungeheuren Vernunft Aſiens“ — ift das Ideal des Frauenthumes!? Und 
die Wittwenverbrennungen gehören auch dazu. Glaubt Nietzſche wirklich, daß 
das Haremsweib „der Bogen iſt, deffen Pfeile auf den Uebermenſchen zielen?“ 
Einfach ausgedrückt: daß fie die geeignetfte Gebärerin für den Uebermenſchen iſt? 

Und die Vererbung? 

Vielleicht aber erſinnt ein anſtelliger Kopf (ein männlicher natürlich) 
ein phyſiologiſches Geſetz, kraft deſſen die der Schaffung des Uebermenſchen 
widerſtrebenden Eigenſchaften der Frau ſich nur auf die Töchter vererben. 
Eine ſolche Behauptung wäre nicht überraſchender als viele andere Spaß⸗ 
haftigkeiten, die untere Gegner auf den Gedankenmarkt ſchleudern. 

„Entweiblichung“ nennt Nietzſche das „Täppiſche und entrüſtete Zu⸗ 
ſammenſuchen des Sklavenhaften und Leibeigenen, das die Stellung des 
Weibes in der bisherigen Ordnung der Geſellſchaft an ſich gehabt hat und 
noch hat. Als ob Sklaven ein Gegenargument und nicht vielmehr eine Be⸗ 
dingung jeder höheren Kultur ſei.“ Möglich. Vom Standpunkt des Sklaven⸗ 
halters gewiß. Aber die Sklaven? Kann man es ihnen verargen, wenn ſie 
anders darüber denken? 

Die Frau fol verſchließbares Eigenthum fein. Sie will nicht. Ich 
kann nicht finden, daß ſie — wie Nietzſche meint — ſich dieſer ungeheuren 
Dummheit ſo ſehr zu ſchämen hätte. Die Männer möchten auch nicht gern 
Eunuchen fein und doch gehört zum Harem (wahrſcheinlich in Folge der un⸗ 
geheuren Vernunft Aſiens) auch der Eunuche. 

Es giebt auch bei uns viele Frauen, die verſchließbares Eigenthum, 
nicht für einen, ſondern für alle Männer ſind. Den Namen für ihren 
Harem unterdrücke ich. Es verletzt, wenn Frauen ſich grober Worte be⸗ 
dienen. Das aber iſt meine Meinung: Der iſt nicht Herr, der Sklaven will. 

Ihr erſter und letzter Beruf fol fein: Kinder zu gebären. Wie viele? 
Die Durchſchnittszahl der Kinder in einer deutſchen Familie beträgt, ſo viel 
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ich weiß, drei bis vier. Nehmen wir an, daß die Frau während der acht 
Monate der Schwangerſchaft (die erſten vier Wochen kommen nicht in Be⸗ 
tracht) und ſechs Wochen nach der Geburt von jeder Arbeit zu befreien iſt 
(daß es in Wirklichkeit nicht geſchieht, bedarf kaum der Erwähnung), dann 
würde ſich ihre Schonzeit auf etwa drei Jahre belaufen. Und die ganze 
übrige Zeit ſoll ſie auf der Bärenhaut liegen? Oder ſoll ſie alljährlich dem 
Gatten ein Kind ſchenken? Wird er gern bereit ſein, ſo an die zwanzig 
Kinder ſtandesgemäß zu erziehen und zu verſorgen? Kaum. Gebären denn 
die Haremsdamen im Orient ſo ſehr viele Kinder? 

Ich weiß nicht mehr, ob ich bei Schopenhauer oder irgend anderswo 
geleſen habe, daß die Frau über vierzig Jahre als ein Ballaſt der Geſell⸗ 
ſchaft gut thäte, freiwillig der ſchönen Gewohnheit des Daſeins zu entſagen. 
Ich geſtehe: mir gefällt die Sitte einiger aſiatiſchen Völkerſtämme, die (wahr⸗ 
ſcheinlich der ungeheuren Vernunft Aſiens entſprechend) ihre neugeborenen 
weiblichen Kinder, wenn fie die Zahl der vorausſichtlich nöthigen Gebärerinnen 
überſteigen, einfach erſäufen, beſſer. Ob es nicht auch Männer über vierzig 
Jahre (ſogar darunter) giebt, die ein Ballaſt für die Geſellſchaft ſind? 

Nachdem Nietzſche feſtgeſtellt hat, wohin die Natur das Weib weiſt, 
ergiebt ſich alles Andere von ſelbſt. Ihrem: „ich will, ich will nicht“, ſtellt 
er ſein: „ſie ſoll, ſie ſoll nicht“ entgegen. Sie will ſich kultiviren, ſelb⸗ 
ſtändig werden. Sie ſoll ſich nicht kultiviren, ſoll nicht ſelbſtändig werden. 
Die Gründe? Weil ſie dabei „entartet — zurückgeht“, ihre reizvollen weib⸗ 
lichen Eigenſchaften verliert (auch nicht ganz neu) und die „Verhäßlichung 
Europas“ verſchulden würde. Und dieſe reizvollen Eigenſchaften? 
„Im Weib iſt ſo viel Pedantiſches, Oberflächliches, Schulmeiſterliches, 
Kleinlich⸗Anmaßendes, Kleinlich⸗Zügelloſes und Unbeſcheidenes verſteckt“ 
. . . „Wehe, wenn es feine Klugheit und Kunſt, die der Anmuth 
des Spielens, Sorge⸗Wegſcheuchens .. (wer verſcheucht denn der Frau die 
Sorge? Oder hat fie keine?), wenn es feine feine Anſtelligkeit zu ange⸗ 
nehmen Begierden gründlich und grundſätzlich zu verlernen beginnt!“ ... „Das, 
was am Weibe Reſpekt und oft genug Furcht einflößt, iſt feine Natur... 
ſeine echte, raubthierhafte, liſtige Geſchmeidigkeit, ſeine Tigerkralle unter dem 
Handſchuh, ſeine Naivetät im Egoismus, ſeine Unerziehbarkeit und innerliche 
Wildheit, das Unfaßliche, Weite, Schweifende ſeiner Begierden und Tugenden“. 
(Dieſe Weiber ſind wenigſtens vielſeitig.) Er nennt die Frau eine gefährliche 
und ſchöne Katze. „Wie? Und damit ſoll es nun zu Ende ſein?“ (Nämlich 
in Folge der Emanzipation). „Und die Entzauberung des Weibes iſt im Werke? 
Die Verlangweiligung des Weibes kommt langſam herauf?“ Womit iſts zu 
Ende? Mit den Tigerkrallen, den weiten, ſchweifenden Begierden, der inner⸗ 
lichen Wildheit, dem Egoismus? Würde es Europa wirklich ſo ſehr ver⸗ 
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häßlichen, wenn einige diefer reizenden Eigenſchaften zum Teufel gingen, — 
Das heißt: dem Beſitz und dem Genuß des Mannes entzogen würden? 

Und all dieſe entzückenden weiblichen Qualitäten ſind ja nicht einmal 
Original⸗Verdienſte der Frauen. Lob und Preis dafür gebührt dem Manne. 
„Der Mann macht ſich das Bild des Weibes und das Weib bildet ſich nach 
dieſem Bilde.“ Wie wahr! Wie wahr! 

Die Männer, die fie dabei (bei ihren Freiheitbeſtrebungen) unterſtützen, 
ſind Flachköpfe, „Eſel männlichen Geſchlechtes, die das Weib bis zur all- 
gemeinen Bildung, wohl gar zum Zeitunglefen und Politifiren (ſogar bis 
zum Buch, heißt es an einer anderen Stelle) herunterbringen möchten. Hier 
und da will man ſelbſt Freigeiſter und Literaten aus den Frauen machen, 
als ob ein Weib ohne Frömmigkeit für einen tiefen und gottloſen Mann 
nicht etwas vollkommen Widriges oder Lächerliches wäre.“ Aber warum ſoll 
denn die Frau durchaus fromm ſein, wenn der Mann unfromm iſt? Nur um des 
Kontraſtes willen? Ich möchte wiſſen, welches große Vergnügen der Mann ſich von 
ihrer Frömmigkeit verſpricht; es müßte denn fein, daß, an ihrer geiſtigen Rückſtän⸗ 
digkeit feine eigene Rieſenfortſchrittlichkeit zu meſſen, ihm fo ſehr viel Spaß macht; 
denn auf ihren Charakter ſcheint ja die Religioſität einen Einfluß nicht zu üben. 

In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ las ich: „Würde uns ein Weib feſt⸗ 
halten können, dem wir nicht zutrauen, daß es unter Umſtänden den Dolch (kann 
es auch Vitriol fein ?) gegen uns gut zu handhaben wüßte?“ In der einen Hand 
Dolch oder Vitriol, in der anderen das Gebetbuch: fo will Nielzſche das Weib. 
Oder ſoll nur ihre Rechte nicht wiſſen, was die Linke thut? Was nützt dem 
Mann denn der Frauen Frommheit, wenn ſie ihn vor Dolch und Vitriol nicht 
ſchützt? Und ihre wilden, ſchweifenden Begierden, die Tigerkrallen u. ſ. w. kann 
ich mir auch mit echter Religiosität nicht zuſammenreimen. Muß es ſich 
denn aber reimen? Es reimt ſich ſogar ſehr oft nicht. Es reimt ſich auch 
nicht, daß die Natur der Frau zuerſt die unerziehbare innerliche Wildheit 
verlieh und die ſelbe Natur ſie dann zu einem verſchließbaren Eigenthum 
des Mannes beſtimmte. Sind da nicht Explofionen zu befürchten? 

Es reimt ſich auch nicht, daß Nietzſche Wehe über das Weib ruft, das 
(in Folge der Emanzipation) das „Fürchten“ vor dem Manne verlernt und 
damit ſeine weiblichen Inſtinkte preisgiebt. Er ſagt: „Was dem Weibe 
Reſpekt und oft genug Furcht einflößt, iſt feine Natur“ ... (kommen die 
Tigerkrallen u. ſ. w.). Und gleich darauf: „Mit Furcht und Mitleid ſtand 
bisher der Mann vor dem Weib, immer mit dem Fuß ſchon in der Tragoedie, 
die zerreißt, indem ſie entzückt.“ Das Weib ſoll ſich vor dem Manne, der 
Mann ſich aber auch vor dem Weibe fürchten. Wäre es da nicht bequemer, wenn 
Beide abrüſteten, Mann und Weib, und verſuchten, ohne Furcht, in Frieden 
und Freundſchaft mit einander auszukommen? 
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„Wehe, wenn erſt (wieder als eine Folge ihrer Selbſtändigkeit) das Ewig⸗ 
Langweilige am Weibe ſich hervorwagt.“ Wie? Vor ihren Freiheitbeſtre⸗ 
bungen hat es ſich nicht hervorgewagt und das Schopenhauer- und Nietzſche⸗ 
Weib, dem Politik, Literatur, jede Art des Wiſſens böhmiſche Dörfer waren, 
iſt amuſant geweſen? Na, wenn es nur wahr iſt. 

Die flüchtigſte Umſchau in der gegenwärtigen Geſellſchaft oder in der 
Kultur: und Literaturgeſchichte lehrt, daß es zu keiner Zeit die als Eigen⸗ 
thum eingeſchloſſenen Frauen, die Frommen, die Unwiſſenden waren, denen 
die Männer huldigten. Im Alterthum waren es die Hetären, die geiſtvollen, 
in Literatur und Politik wohlbewanderten, denen die Männer ihre Gunſt zu⸗ 
wandten. Eben ſo geſchah es in der Zeit der Fronde, im ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert (ich erinnere an die berühmten Salons des 
vorigen Jahrhunderts) und in der Zeit der deutſchen Romantik. Die Erotik 
kam nicht zu kurz dabei. Und das Sonderbarſte: der ſelbe Mann, der jede 
Freidenkerin perhorreszirt, der vor der „bis zum Buch heruntergekommenen 
Frau“ drei Kreuze macht: die einzige Frau, die feinem Gemüths⸗ und Geiſtes⸗ 
leben nahe geſtanden hat, Lou Andreas ⸗Salomé, iſt eine der tiefſinnigſten 
und vornehmſten Schriftſtellerinnen, die ich kenne. Und auch ſeine alte 
Freundin Malvida von Meyſenburg iſt eine geiſt⸗ und kenntnißreiche Schrift⸗ 
ſtellerin. Ich halte es für durchaus wahrſcheinlich, daß ſeine Beziehungen 
zu Lou Salomé gerade nur auf Grund ihres vollen Verſtändniſſes ſeiner 
Schriften angeknüpft wurden. Solche Widerſprüche zwiſchen Wort und That 
ziemen ſich wenig für einen Apoſtel der Wahrheit. 

Es zwingt uns faſt ein Lächeln ab, wenn Friedrich Nietzſche ſo über⸗ 
zeugt von den Tigerkrallen der gefährlichen, ſchönen Katze Weib, von ihrer 
unbezähmbaren Wildheit redet, — dieſer keuſche, frauenfremde Mann, der ficher 
nie die kleinſte weibliche Tigerkralle an ſeinem eigenen Leibe geſpürt, nie 
erfahren hat, wie dieſe raubthierartigen Kreaturen, gleich der Tragoedie, „ent⸗ 
zücken, indem fie zerreißen“. Vielleicht hat er gerade deshalb von ihnen 
geträumt, wie der Heilige Antonius von den verführeriſchen Teufelinnen: 
Halluzinationen einer zu großen Enthaltſamkeit. 

Friedrich Nietzſche iſt kein Sokrates; er weiß nicht, was er nicht weiß. 

Wo hat er ſeine Frauenſtudien gemacht? Etwa in den Hoſpitälern 
auf dem Kriegſchauplatz im Jahre 1871, wo er als Krankenwärter neben 
fo vielen Krankenwärterinnen thätig war? Hat er da der Frauen innerliche 
Wildheit, ihre raubthierhafte Liſt, ihren Egoismus entdeckt? Oder hat er vor 
Paris die ſchöne Gelegenheit, das „Weib an ſich“ kennen zu lernen, verſäumt? 

Auf S. 180 ſagt er: „Das Weib will die Männer über ,das Weib 
an ſich aufklären.. .. Das gehört zur Verhäßlichung Europas. Was 
müſſen dieſe plumpen Verſuche der weiblichen Wiſſenſchaftlichkeit Alles ans 
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Licht bringen... Das Weib ſoll nicht fortfahren, ſich durch Aufklärung zu 
kompromittiren. . Mulier taceat de muliere.“ Gott ſei Dank, dürften 
— gerade nach Nietzſche — dieſe Selbſtentblößungen keinen bedrohlichen Cha⸗ 
rakter annehmen; denn gleich darauf ſagt er: „Es (das Weib) will nicht 
Wahrheit. Was liegt dem Weib an Wahrheit! Nichts iſt von Anbeginn 
dem Weibe fremder, widriger, feindlicher als Wahrheit.“ Da wird ſie ja 
ihre Häßlichkeit nicht an die große Glocke hängen, vielmehr, was da unten 
in ihrer Seele fürchterlich iſt, mit Verlogenheiten gnädig bedecken; und da⸗ 
durch wäre der Verhäßlichung Europas eine Schranke geſetzt. Sie ſoll 
überhaupt nicht entblößen, aufklären, — ja, aber wenn ſie es nun doch 
thut: müßten die Männer nicht eigentlich froh ſein, wenn Frauen nur über 
Frauen aufklären, und könnten, falls ſie über Männer ihre Erfahrungen 
zu Papier brächten — ſie ſtehen ihnen reichlich zu Gebot —, nicht auch da 
Entblößungen zu Tage treten, die kaum zur Verſchönerung Europas beitrügen? 

Die Frau ſoll ſich nicht emanzipiren, ſonſt verliert ſie die Witterung dafür, 
auf welchem Boden ſie am Sicherſten ans Ziel kommt. (Zur Herrſchaft über den 
Mann.) „Sich vor dem Manngehen laſſen, vielleicht ſogar bis zum Buch, wo man 
ſich früher in Zucht und feine, liſtige Demuth nahm, es dem Manne ausreden 
wollen, daß das Weib gleich einem wunderlich wilden, oft angenehmen Hausthier 
verſorgt, geſchützt, geſchont werden müßte,“ hält er für ihre größte Dummheit. 

Nietzſche⸗Macchiavelli giebt der Frau Rathſchläge, wie fie es machen muß. 
Wehe der Frau, die nicht lügt! Darauf läuft es hinaus. Friſch und fröhlich 
dem Mann ein X für ein U machen, den Mantel nach dem Winde hängen. 
„Die große Kunſt des Weibes iſt die Lüge, ſeine höchſte Angelegenheit iſt 
der Schein und die Schönheit. Geſtehen wir es: wir Männer ehren und 
lieben gerade dieſe Kunſt und dieſen Inſtinkt am Weibe.“ Sehr ethiſch 
kann ich Das von dem Manne gerade nicht finden; auch deckt ſich wohl 
kaum die Frömmigkeit, ohne die das Weib widrig und lächerlich ſein ſoll, mit 
Lug und Trug. „Der Mann macht ſich das Bild des Weibes und das 
Weib bildet ſich nach dieſem Bilde.“ Wie? So, wie Nietzſche es charakteriſirt, 
ſollte das Weib von Natur und nach Gottes Rathſchluß beſchaffen fein? 
Voll Lug und Trug, Feindin jeder Wahrheit, voll liſtiger Demuth, raub⸗ 
thierartig u. ſ. w.? Iſt ein ſtärkeres Argument für die moderne Frauen⸗ 
bewegung denkbar als dieſe Meinung Nietzſches? 

Nein, das Weib ſoll nicht lügen und trügen, der ſchöne Schein ſoll 
ihm nicht Lebenszweck ſein. Im Gegentheil, die Frau ſoll ſich die von Nietzſche 
gelobten Laſter abgewöhnen. Ihr dazu die Hand zu bieten, iſt eins der von 
der Frauenbewegung angeſtrebten Ziele. Nietzſches Bekämpfung der Eman⸗ 
zipation erſcheint — auch von ſeinem Standpunkt aus — beinahe wie ein 
Streiten um des Kaiſers Bart. Nämlich: er hält es für ein „inpifches 
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Zeichen von Flachköpfigkeit, den abgründlichſten Antagonismus (zwiſchen Mann 
und Weib) und die Nothwendigkeit einer ewig feindſäligen Spannung zu 
leugnen. ... Die gleichen Affekte find bei Mann und Weib doch im Tempo 
verſchieden. Deshalb hören ſie nicht auf, ſich mißzuverſtehen.“ Da ſie ſich 
alſo von Anbeginn nicht verſtanden haben und ſich niemals verſtehen werden, 
dürfte die Realiſirung des modernen Frauenideals kaum im Stande ſein, die 
Kluft zwiſchen den Geſchlechtern zu vergrößern. 

„Es giebt ſo viele Morgenröthen, die noch nicht geleuchtet haben“, 
ſagt Nietzſche. Ach ja, auch ihm nicht.... In feinen Aphorismen bietet er 
zahlreiche Glühlichter, die dem Album jedes Anti⸗Frauenrechtlers zur Zierde 
gereichen würden. Das bekannteſte: „Gehſt Du zum Weibe, ſo vergiß die Peitſche 
nicht. Sklavin und Peitſche: Das reimt ſich nun doch. Uebrigens nicht ein⸗ 
mal original, dieſer Witzfunke. Nietzſche ſelbſt citirt aus einer alten floren⸗ 
tiniſchen Novelle den Spruch: „Buona femina e mala femina vuol 
bastone“. (Dem guten wie dem böſen Weibe gehört der Stock.) 

„Das Weib lernt haſſen in dem Maße, in dem es zu bezaubern ver⸗ 
lernt.“ Frau A. und Frau B. vielleicht; aber „das Weib“? Mögen ſich 
die Circen, deren Metier im Bezaubern beſteht, durch dieſes Glühlicht getroffen 
fühlen. Die verſtehen, ſich dadurch zu rächen, daß fie die Bezauberten in... 
ſagen wir: in Vierfüßler verwandeln. 

„Allen rechten Frauen geht Wiſſenſchaft gegen die Scham.“ Ein Glüh⸗ 
licht, das ein beträchtliches Loch in die Bewunderung Nietzſches zu brennen 
geeignet iſt. Wie? Und die Helotendienſte der Liebe, die das Weib in dem 
von ihm gewollten Harem zu leiſten hat, gehen ihr nicht gegen die Scham? 

Zuweilen ſteigern ſich Nietzſches Widerſprüche ins Große. Aber es 
ſind dann eigentlich gar keine Widerſprüche mehr, vielmehr Blitze der Erkenntniß, 
mit denen er uns überraſcht. Im Schein dieſer Blitze verwandelt ſich die Peitſche, 
mit der jeder Mann zum Weibe gehen ſoll, in ein Szepter, das er ihr 
huldigend reicht, die Hinterſtube wird zum Heiligen Hain, der Küchenherd 
zum Dreifuß. In der Fröhlichen Wiſſenſchaft heißt es: „Eine tiefe, mächtige 
Altſtimme zieht uns plötzlich den Vorhang vor Möglichkeiten auf, an die wir 
für gewöhnlich nicht glauben: wir glauben mit einem Mal daran, daß es 
irgendwo in der Welt Frauen giebt mit hohen, heldenhaften, königlichen Seelen, 
geben könne, fähig und bereit zu grandioſen Entgegnungen, Entſchließungen 
und Aufopferungen, fähig und bereit zur Herrſchaft über Männer, weil in 
ihnen das Beſte vom Manne über das Geſchlecht hinaus zum leibhaften 
Ideal geworden iſt.“ Und vorher: „Die Thiere denken anders über die 
Weiber als die Menſchen: ihnen gilt das Weibchen als das produktive Weſen. 
Die geiſtige Schwangerſchaft erzeugt den Charakter des Kontemplativen, welcher 
dem weiblichen Charakter verwandt iſt: es ſind die männlichen Mütter!“ 
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O Nietzſche, Du hoher, prieſterlicher Geiſt, tiefer Geheimniſſe Wiſſer und 
doch der einfachſten Wahrheiten Nichtwiſſer! Mit Gott und Göttern kannſt 
Du reden, mit den Geſtirnen, mit dem Meer, mit Geiſtern und Geſpenſtern. 
Nur mit und über Frauen kannſt Du nicht reden. 

Der Glaube ſcheint unſterblich. Kommt da Einer daher von hohen 
Bergen, wo er mit Adler und Schlange gehauft, Einer, der Staaten und 
Parlamente, der Kaiſer und Könige über die Klinge feines Geiſtes hat ſpringen 
laſſen, ja, der geholfen hat, Gott ſelbſt zu töten. Und dieſer Taucher, der 
Meere der Erkenntniß ausgeſchöpft hat, der nichts zu glauben meint, was 
er nicht in ſeiner Tiefe erforſchte: einen Glauben, einen Fetiſch hat er ſich 
bewahrt. Er glaubt an ein Naturgeſetz, das die Frau in den Harem ver⸗ 
weiſt, ſie zu einem verſchließbaren Eigenthum des Mannes beſtimmt hat. 

Er ruft ſo oft „Wehe“. Ich möchte auch einmal, — nein: dreimal 
möchte ich Wehe rufen über Friedrich Nietzſche: ein purpurrothes Wehe, weil 
es mit Herzblut getränkt ift, denn ich liebe ihn, den erſchütternden Dichter, 
den Künſtler, der alle Künſte in das bewegliche Material der Sprache hinein⸗ 
zubannen verſtand. Als ein Maler des Wortes ſchrieb er; er malte das Alpen⸗ 
glühen, die Mitternachtſonnen, gelbe unermeßliche Wüſten mit heißem lodern⸗ 
den Himmel darüber, er malte das Meer in raſender Sturmfluth und das 
ſchmeichelnd gleitende malte er auch. Er iſt Bildhauer. Aus gewaltigen Stein⸗ 
quadern haut er Göttergeſtalten heraus und den Uebermenſchen. Er iſt Architekt. 
Aus ſeinen Gedanken bauen ſich Kirchen auf mit ſtrahlenden Orgeln, bauen 
ſich Burgen mit kühnen Zinnen, mit ſchlanken, hoch in den Aether ragenden 
Ausſichtsthürmen, in neuen Sonnen funkelnde. Vor Allem aber iſt er der 
Muſiker der Sprache. Er umſchmeichelt unſere Sinne mit zarten Klängen 
wie aus Hirtenflöten, er rüttelt aber auch mit Poſaunenſtößen an den Grund⸗ 
pfeilern unſeres Denkens, daß ſie ſtürzen. Und dann wieder ſind es Gebet⸗ 
Dithyramben wie aus den Tuben von Erzengeln, die uns auf transſzendentale 
Gipfel tragen. Die Erzengel aber verwandeln ſich in Dämonen, die transſzen⸗ 
dentalen Himmelsklänge in gelles, wahnwitziges Lachen aus Abgründen herauf, 
— Gedanken wie feurige Schwerter, die uns das Brandmal Kains in die 
Stirn brennen. Und zuletzt iſt es ein Abſchied voll unermeßlichen Wehs und 
ſchauernder Wonne, ein Lied wie von ſterbenden, wilden Schwänen, „das 
entzückt, indem es zerreißt“. Friedrich Nietzſche! Du mein größter Dichter 
des Jahrhunderts, warum ſchriebſt Du über die Frauen ſo ganz jenſeits von 
Gut? Ein tiefes, tiefes Herzeleid für mich. Es macht mich noch einfamer, 
noch älter, noch abſeitiger. Ach, ich weiß es ja: „Auch große Geiſter haben 
nur ihre fünffingerbreite Erfahrung. Gleich daneben hört ihr Nachdenken 
auf und es beginnt ihr unendlicher leerer Raum und ihre Dummheit.“ 
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I“ wars, die Stunde, wo der Tambour fein Grab verläßt, wo Berlin 
fiebert und Poſen ſchlummert: da betrat ein Fremdling den öden Saal 
des „zweiten“ Hotels der viel berufenen Provinzialhauptſtadt. Es war kein 
Miniſter drin; nur zwei Schöppleinſchlürfer leiſteten noch dem wackeren Wirth 
Geſellſchaft, der aus verſchmitzten Aeuglein merkwürdig hell in die nächtliche 
Umwelt blickte. Der Fremde grüßte höflich, dann ſetzte er ſich — o Wunder 
— an einen „anderen“ Tiſch. Die Einheimiſchen wechſelten einen Blick: 
„Augenſcheinlich ein Berliner!“ Dann tropfte die Unterhaltung weiter. Der 
Fremde las, das Geſpräch ging in ſchweren Pendelſchlägen. Stille. 

„Verzeihen Sie, meine Herren, darf ich mir eine Frage erlauben? 
Ich leſe hier eben in Ihrem Tageblatt einen Auszug aus polniſchen Zeit 
ungen und da kehrt fortwährend ein Wort wieder, das mir ganz unbekannt 
iſt. Ich glaubte bisher eigentlich, ich könnte Deutſch, aber ich muß mich wohl 
geirrt häben. Es iſt höchſte Zeit, daß dieſem hetzeriſchen Blatte die haka⸗ 
tiſtiſchen Krallen geſtutzt werden“; und drei Reihen weiter: ‚die hakatiſtiſchen 
Machenſchaften. .. hakatiſtiſch? — mir völlig unverſtändlich.“ 

Die Einheimiſchen ſchmunzelten mit der Ueberlegenheit des Wiſſenden. 
Das war ja ihr tägliches Brot, morgens und abends würzig bereitet und 
von den beiden führenden deutſchen Zeitungen verabreicht. Und dem thö⸗ 
richten Fremdling ſchien die leckere Koſt nicht einmal zu munden; er kannte 
das Wort nicht, dem ſieben polniſche Blätter ihre Exiſtenz verdanken, er fand 
es „völlig unverſtändlich“. Der würde noch Manches unverſtändlich finden. 

So kam es auch. Als der Fremde längſt das magiſche Wort ent⸗ 
räthſelt hatte, als die Namen Hanſemann, Kennemann, Tiedemann ihm nicht 
mehr Schall und Rauch waren, als er ſelbſt zu der Stunde, wo Berlin 
fiebert und Poſen ſchlummert, am Stammtiſch die Pathologie des modernen 
Bürgerthumes ſtudiren durfte, auch da fand er noch gar Vieles völlig un⸗ 
verſtändlich. Mit Unrecht, denn Poſen iſt auf dem beſten Wege, eine preußiſche 
Normalſtadt zu werden, wie ſie einer ſtarken Garniſon würdig iſt. Ein 
Gang über den Wilhelmsplatz wird uns darüber belehren. Um halb Eins 
iſt die beſte Zeit: da zieht die Wache auf. 

Auf der beliebteſten Promenade Poſens — ſo drückt der Lokalpatriot 
ſich aus — wogt ein Boulevardtreiben. Flanirende Offiziere, geſchäftige 
Reiſende, der „ruhige Bürger“ des Fürſten Hohenlohe, der zur Mittagszeit 
ein Bischen Luft ſchnappen will, die Figurantin vom Theater („Ueber meines 
Liebchens Aeugeln ſtehn verwundert alle Leute!“), das bläßliche Ladendämchen, 
das auf kurze Friſt dem dumpfen Gewölbe entſchlüpft iſt, der polniſche Pro⸗ 
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letarier, den der gehäſſige Boykott des Hakatismus zu Grunde gerichtet hat. 
Da wandeln fie dahin, die Damen mit den feinen orientalifchen Profilen 
und den reichen Gewändern, an ihrer Seite die jüdiſchen Edelleute mit dem 
harten Blick, den poröſen, ſaturirten Geſichtern, untadelig vom Cylinder bis 
zum Schnabelſchuh. 

Der erſte Eindruck iſt, daß hier keine „Geſellſchaft“ vorhanden iſt. 
Ein Nebeneinander, dem die Aſſimilation fehlt. Augenſcheinlich gebricht es 
an einem Bindemittel, einem Kitt. 

Da gehen die Herren von der Infanterie, lauter „Sechser“, von dem 
bevorzugten Regiment. Aber, bitte, ſagen Sie es nicht weiter, die Sieben⸗ 
undvierziger könnten es übel nehmen. Dort ſchlendern Artilleriſten; aha! 
Das ſind Die, die die Mittelloge rechts haben; eben grüßt ſie ein Huſar; 
iſt Das nicht der Graf Soundſo, der immer in der Mittelloge links ſitzt? 
Er ſalutirt ſehr, ſehr höflich; ſein Blick ſcheint zu ſagen: „Durchweg nette, 
anſtändige Leute. Schade, daß man ſich nicht mal kennen lernt!“ 

Nanu, eine Equipage mit einem Jäger auf dem Bock! Ein polniſcher 
Magnat? Nein, es iſt nur der Oberpräſident. Sieh Einer an! Das iſt 
ein ſeltenes Glück. Alſo er iſt immer noch da. Ein ſchlichter Graukopf, 
hat er ſich in ſicherer Erkenntniß Deſſen, was er beſitzt, und Deſſen, was 
ihm fehlt, zum Typus des „wohlwollenden“ hohen Beamten herausgebildet. 
Es iſt unmöglich, ihm Etwas nachzuſagen, unmöglich, ihn zu charakteriſiren: 
er hebt ſich nicht ab. Reulich theilte die „Tägliche Rundſchau“ mit, daß 
er bei feierlichen Gelegenheiten einen ſchwarzen Frack trägt. Neben dieſem 
ſtillen Mann, dem nur bei Kaiſertoaſten das Herz überquillt, ſteht der Re⸗ 
girungpräſident. Wie alle präſumtiven Nachfolger iſt er durchdrungen von 
dem Bedürfniß, „anders“ zu ſein als der augenblickliche Träger der Macht. 
Er mag auch gefühlt haben, daß es ihm nie gelingen würde, ſo wohlwollend 
zu werden wie ſein Vorgeſetzter. Dazu gehört nicht nur langjährige Uebung, 
ſondern auch holländiſches Temperament und die Gabe, die Ereigniſſe 
sub specie aeterni zu ſehen, wobei denn freilich die Bedeutung eines 
Nationalitätenkampfes arg zuſammenſchrumpft und das Rezept des Volks⸗ 
liedes „Ein Biſſel polniſch, ein Biſſel deutſch“ für heute und morgen Giltig⸗ 
keit behält. Der Herr Regirungpräſident, ein eleganter, bureaukratiſch ge⸗ 
glätteter Zuaventyp, hat ſich in ſicherer Erkenntniß Deſſen, was er beſitzt, 
und Deſſen, was ihm fehlt, zum Muſter des „ſchneidigen“ hohen Beamten 
herausgebildet und ich glaube, er hat die Zeichen der Zeit zu deuten gewußt. 
Er iſt der ſtarke Pfeiler des Prohibitivſyſtems, er erläßt Ordonanzen, wann 
ki, wann ka zu ſchreiben ſei. Auf ihm beruhen die Hoffnungen der natio⸗ 
naliſtiſchen Heißſporne. Für die Bevölkerung ſind beide Herren nur adminiſtra⸗ 
tive Begriffe; als mitlebende Menſchen exiſtiren ſie nicht. 


38 


546 Die Zukunft. 


Die Beamten leben „unter ſich“, die Geſchäftsleute thun es auch. 
Der poſener Bürger — ich ſpreche von dem chriſtlichen, deutſchen Bürger — 
iſt politiſch paſſiv. Die Polenfrage hat für ihn nur eine Seite, die kom⸗ 
merzielle. Ob Herr von Wilamowitz Chamade ſchlagen läßt, ob Herr von 
Jagow Fanfare bläſt: ihm iſt es gleichgiltig; er ſucht Hausfrieden und 
Pansilerftiiden. Väyer öte ſehloͤtterude Pältung, die ein Tyeil oer poſener 
Freiſinnigen den Polen gegenüber annahm, daher die blöde Erfindung, der 
Verein zur Förderung des Deutſchthumes habe den Frieden der Provinz zer⸗ 
ſtört und freventlich die Furien des nationalen Haders heraufbeſchworen. 
Nein, es iſt ein unbeſtreitbares, ein bleibendes Verdienſt des Oſtmarkenver⸗ 
eins, daß er die Träumenden aufgerüttelt, Fackeln in den Abgrund hinab⸗ 
geſchleudert hat, die den verderblichen Weg warnend erhellten. Alle ſtaatliche 
Fürſorge iſt, ſo gut und nützlich die Reſkripte zu leſen ſind, werthlos neben 
dem einzigen, aber auch unfehlbaren Heilmittel: dem wachen Nationalbewußt⸗ 
ſein. Durchdringt dieſes Bewußtſein alle Deutſchen der Oſtmark, ſo giebt 
es keine polniſche Gefahr mehr, denn mit allen Mängeln unſeres Weſens 
ſind wir dieſem bedauernswerthen, trotz partiellen Neubildungen degenerirenden 
Volk materiell und kulturell unendlich überlegen. Die geſunden Triebe, die 
jetzt aufſchießen, verdankt der verwitternde Stamm im Weſentlichen deutſcher 
Gartenkunſt. 

Die hier ſo zahlreiche, ſo mächtige jüdiſche Bevölkerung ſündigt, weil 
an ihr geſündigt worden iſt. Gewiß: die kleinen Juden ſind laut und zu⸗ 
dringlich, ſie wirken wie ſchreiende Farben; und unter den Ariſtokraten von 
geſtern ſind Karikaturen, die auch im atlasbeſetzten Smoking die Waliſchei 
nicht verleugnen können. Aber wie viele beſcheidene, unterrichtete und durch⸗ 
aus zuverläſſige Menſchen giebt es unter den poſener Iſraeliten! Auf fie 
trifft Zolas in feiner Allgemeingiltigkeit nur halbwahres Wort zu: S’ils 
sont à part, c'est qu'on les y a mis. Sich ihnen zu nähern, fie heran⸗ 
zuziehen, war eine Pflicht der chriſtlichen Deutſchen, die die Klugheit zu er⸗ 
füllen gebot. Jetzt paktiren die Juden mit den Polen, die ausnahmelos ge⸗ 
borene Antiſemiten und den neuen Freunden obendrein mißtrauiſch⸗gram find, 
weil ſie ihren wirthſchaftlichen Verfall beſchleunigt haben; jetzt kokettirt der 
Freiſinn, deſſen Kernwerk hier die Juden beſetzt halten, mit den Polen, die 
ihrer geſchichtlichen Entwickelung nach für den deutſchen Liberalismus un⸗ 
möglich Verſtändniß haben können. Ein Blick auf die politiſche Tendenz 
ihrer beiden großen Parteien beweiſt es; die Hofpartei iſt reaktionär⸗klerikal, 
die Volkspartei zünftleriſch⸗radikal. 

Doch im Geplauder haben wir ganz die Außenwelt vergeſſen. Was 
rennt das Volk, was ſchaart ſich dort auf der Rampe des ſtattlichen Gebäudes 
zuſammen? Ach, Das iſt das Theater. Glücklicher Direktor, glücklicher 
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Prieſter des Muſentempels, an deſſen weit ausladenden Pforten die lüſterne 
Menge um ein Billet ſich faſt die Hälfe bricht! Was giebt es denn? Halka, 
große Oper (mit Ballet!) von Moniuszko. Die durchweg neuen Koſtume 
find von der kunſtfertigen Hand des Obergarderobiers aki, die Tänze 
leitet der Balletmeifter aki. Ja, nun erklärt ſich der Zulauf. Heute iſt 
die zweite Aufführung, vorgeſtern brachen faſt der Bühne Stützen, nach jeder 
Nummer dröhnte enthuſiaſtiſcher Beifall durch das Haus. Auch die Deutſchen 
erlabten ſich an den träumeriſch⸗herzlichen Weiſen und an dem flotten Mazur, 
aber das jubelnde Echo, das von den Galerien niederklang, Das kam von 
den Halkatiſten. Es war ein kluger und freundlicher Einfall des Direktors, 
die polniſche Nationaloper aufzuführen, und es war erfreulich und löblich, 
daß die Behörden das Beginnen billigten. Nicht ein einziger Deutſcher in 
Poſen mißgönnte den Polen die Freude; aber die Erwartung, daß in der 
polniſchen Preſſe das Entgegenkommen des deutſchen Kunſtinſtitutes Aner⸗ 
kennung finden werde, konnte kein Kundiger hegen. Der „Dziennik“ gab am 
Tage vorher ſchon die Parole aus, daß der Boykott gegen das deutſche Theater 
als eine Ehrenſache betrachtet werden müſſe, und wahrſcheinlich werden die 
anderen ſechs Organe ſich nicht minder unentwegt geberdet haben. 

Die polniſche Preſſe — zwei Blätter und fünf Blättchen — ſchadet 
durch ihre undisziplinirte, jedem Impulſe willige, politiſch unreife Haltung 
der polniſchen Sache unendlich. Die Polen ſelbſt, unter ihnen ein hoher 
Würdenträger, haben mir Das zugegeben. Und die deutſche Preſſe nimmt 
die Aeußerungen der Blätter häufig zu ernſt, die auf den Chauvinismus ihrer 
Landsleute ſpekuliren und die Invektiven gegen deutſche Art gleichſam als 
Köder auswerfen. Ein ſeines Inhaltes wegen beachtenswerthes Blatt giebt 
es in Poſen nicht und auch als Gradmeſſer der nationalen Temperatur 
dürfen die polniſchen Zeitungen nicht ohne das Korrektiv perſönlicher Beob⸗ 
achtung benutzt werden. Dank werden wir von der polniſchen Preſſe niemals 
ernten, denn ihr iſt die Voreingenommenheit Geſchäftsprinzip. So verſtändig 
und liebenswürdig die Polen ſich in der privaten Unterhaltung äußern, fo 
unklug und gehäſſig iſt das Gebahren der Zeitungen. Jede Maßnahme der 
Regirung, ſie mag nützlich, ſie mag nichtig ſein, wird hämiſch und aggreſſiv 
kommentirt. Das iſt jetzt, gelegentlich der beabsichtigten „Hebung“ unferer 
Provinz, mit unverkennbarer Deutlichkeit zu Tage getreten. Doch geſtatten 
Sie mir noch einige Worte über dieſe Hebung ſelbſt. 

Als Bahnbrecher erſcheint Exzellenz Thielen. Er hat die Verfügung 
erlaſſen, daß die in Poſen erſcheinenden Blätter nicht theurer als mit fünf 
Pfennig pro Nummer verkauft werden dürfen. Berliner Zeitungen werden 
von dieſem Edikt nicht betroffen. Nichts kann klüger, ſogar weiſer ſein als 
Thielens Bulle. Der Demonſtration bedarf dieſer Satz kaum, denn Herr 
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Thielen iſt ja Miniſter und „der Stern auf ſeinem Kleid deutet auf Unfehl⸗ 
barkeit“. Und giebt es ein wirkſameres Mittel, deutſche Zeitungen zu unter⸗ 
ſtützen, als ihre erzwungene Verbilligung? Von nun an wird dem Oſten 
die Civilifation zum halben Preis abgegeben, das Etabliſſement des Herrn 
Thielen zeigt Ramſchkultur zu Schleuderpreiſen an. Was ſich der Großvezier 
gedacht hat, weiß ich nicht und es würde heute zu weit führen, des undurch⸗ 
dringlichen Geiſtes düſtere Wege zu ſpähen. Begnügen wir uns mit der That⸗ 
ſache, daß der treffliche Mann auf ſeine Weiſe an der Hebung des Oſtens 
arbeitet. Uebrigens ſollen die poſener Zeitungen beabſichtigen, dem Perron⸗ 
autokraten eine allegoriſche Darſtellung „Im Zeichen des Verkehrs“ zu über⸗ 
reichen. Der Minifter iſt als Beſchützer des Bahnſteiges verherrlicht und 
in meiſterhafter Darſtellung veranſchaulicht, wie rein und ſeeliſch ruhig wir 
heutzutage entgleiſen. 

Herr Thielen alſo bildet ſich ein, den Schritt der Zeit hemmen zu 
können, wenn er ſämmtliche Uhren anhalten läßt; zum Glück iſt er nicht 
allein an der Arbeit. Die Regirung iſt ernſtlich beſtrebt, der Provinz auf⸗ 
zuhelfen; ihre gute Abſicht wird freudig und freimüthig auch von politiſchen 
Gegnern anerkannt. Dennoch nagt auch an dieſem Werk ſchon die Nörgelſucht, 
die im Deutſchen Reich graſſirt und die nur im Kleinen Journal noch keine 
Stätte gefunden hat. 

Die „Hebung“ iſt merkwürdig unpopulär. Das liegt zum Theil daran, 
daß gerade die beſten Elemente des hieſigen Bürgerthumes von den Gedanken 
des „freien Spiels der Kräfte“, der „Harmonie der Intereſſen“ und der ganzen 
freihändleriſchen Dogmatik in aller Aufrichtigkeit und Unbelehrbarkeit durch⸗ 
drungen find, daß die ſkrupelloſe oſtelbiſche Latifundienpolitik, die den lieben 
Gott zum Eideshelfer ihrer politiſchen und materiellen Prärogativen herab⸗ 
citirt und heuchleriſch ob der Begehrlichkeit der einſt Hörigen zetert, ſie ab⸗ 
ſtößt, daß endlich die ganze Hebung unſerer heutigen Anſchauung, die im 
Selfmademan ihr Ideal ſieht, nicht ſehr ſympathiſch iſt. Und Miquel, der 
Prometheus des Oſtens, der den Götterfunken bringen will, iſt nicht der 
Mann nach dem Herzen der hieſigen Bürgerſchaft. Die Einen ſind der An⸗ 
ſicht, daß mindeſtens drei Seelen in ſeiner Bruſt wohnen, die Anderen, die 
lediglich als Steuerzahler empfinden, ſehen in ihm nur den Geßler des 
Fiskalismus, der harten Sinnes Frohn und Zehnten fordert. Mehr Ver⸗ 
trauen flößt immerhin der gräfliche „Agrarier“ Poſadowsky ein als der be⸗ 
kehrte Sansculotte im Purpurmantel des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler. 

Die Inſzenirung der Hebung — ein Wort, das man in Poſen nur 
in Gänſefüßchen ſpricht — iſt ſo unmodern wie möglich. Mehrfach ſchon 
hat die hieſige Preſſe die Geheimnißkrämerei der betheiligten Inſtanzen gerügt. 
Wie heute das ganze offizielle Deutſchland in dem dynaſtocentriſchen Irrthum 
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lebt, den Hohenzollern allein ſei der Aufſchwung der Induſtrie, das Heilſerum 
und die Barriſons zu verdanken, ſo läßt auch die Bureaukratie in Staat und 
Kommune nicht von der zählebigen patriarchaliſchen Anſchauung, daß den 
artigen Kindern zu Weihnachten Etwas beſchert werden müſſe. Wer vor dem 
Schlüſſelloch ſchnuppert oder gar hineinlugen will in die köſtliche Schatz⸗ 
kammer, bekommt was auf die Finger. So wird ſeit über ſechs Monaten 
mit Verſchwörerheimlichkeit gemunkelt, es „ſchweben“ Erwägungen, die Kon⸗ 
ferenz „wird ſich ſchlüſſig“, es „verlautet mit Beſtimmtheit“, — kurz, es 
geht Etwas vor, man weiß nur nicht, was. Die ſpärlichen Mittheilungen, 
die an die Oeffentlichkeit dringen, findet man nicht etwa in poſener Zeitungen. 
Gott bewahre! Damit könnte ja das Deutſchthum in der Provinz gehoben 
werden. Zwar leuchtet es auch Miniſtern ein, daß die Preſſe der Oſtmark 
eine ſchwierige Stellung hat, daß ihre Aufgabe eine verantwortungvolle iſt, 
daß es ihre Pflicht iſt, durch eingehende und ſachliche Erörterung der provin⸗ 
ziellen Intereſſen das Heimathgefühl der Eingeſeſſenen zu ſtärken, und daß 
es nicht minder eine Obliegenheit der Behörde iſt, die deutſchen Zeitungen in 
dieſer Hinſicht zu unterſtützen; in der Praxis aber wird ein Verfahren geübt, 
das weit wirkungvoller iſt, wenn es gilt, vor der Oeffentlichkeit und vielleicht 
auch an Allerhöchſter Stelle Eifer zu präſtiren. Der Niederſchlag der ſo 
lange ſchwebenden Erwägungen kondenſirt ſich in einem berliner Blatt zu einer 
offiziöſen Notiz, die dann ſchließlich auch zu Denen gelangt, die es angeht, — 
zu unſeren lieben Poſenern. Die poſener Zeitungen, das loyale, verſtändig 
geleitete „Tageblatt“ und die dann und wann einmal wider den Stachel löken de 
„Poſener Zeitung“, nehmen den Affront mit Lammesgeduld hin, weil ſie wiſſen, 
daß ihr Publikum zuerſt die Annoncen, dann das Lokale und ſchließlich das 
Vermiſchte lieſt. Politiſches Intereſſe haben nur wenige ſonderbare Käuze: 
die Juden allein ſind geiſtig regſam, aufnahmefähig und temperamen tvoll 
Soll aber hier das Deutſchthum werbende Kraft gewinnen, ſo muß die Be⸗ 
völkerung bewußt, politiſch denken lernen und nur die Preſſe kann ſie dazu 
anleiten. Für die geſchilderte thörichte Taktik ift meines Erachtens der Ober: 
präſident verantwortlich: er iſt ja nicht der Ur⸗Heber, — im Gegentheil, die 
Neuerungen ſind dem Routinier läſtig, er ſpielt die ſelbe Melodie tagtäglich 
und immer mit Sordine; er will in der Provinz den „Frieden“. 

Der zweite Einwand der Unzufriedenen gilt den bisherigen Ergebniſſen der 
Hebung ſelbſt. Wir haben allerhand Geſchenke, Bilder und Bücher, erhalten und jetzt 
kommen gelehrte Männer aus den Centren des geiſtigen Lebens und ſpenden Weis⸗ 
heit Allen, die ſie hören wollen. Ein Haus ſoll gebaut werden und das Dach 

ſiſt ſchon fertig, auch mächtige Kübel mit Tünche find zur Stelle. Diejenigen 
Kreiſe Poſens, die im praktiſchen Erwerbsleben ſtehen, ſehen dem Treiben 
und ſeiner gut gemeinten Geſchäftigkeit kopfſchüttelnd zu. Daß Profeſſor Adolph 
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Wagner mit ſeiner Kritik des ökonomiſchen Liberalismus unberechtigte Em⸗ 
pfindlichkeiten verletzt hat, will nicht viel bedeuten: „Geſcheit iſt ſchön!“ ſagen 
unſere Iſraeliten und gehen verſtockt, aber intereſſirt auch zum zweiten Vor: 
tragsabend. Wenn aber hier Kants „Kritik der reinen Vernunft“ zum Gegen⸗ 
ſtand gewählt wird, wenn „diplomatiſche Uebungen zum Entziffern alter 
Urkunden“ unter Leitung eines Archivrathes ſtattfinden, ſo muß man Den⸗ 
jenigen Recht geben, die den ariſtokratiſch⸗dekorativen Charakter der ganzen 
Aktion beklagen. So angenehm im kargen Militärſtaat Preußen die ideale 
Tendenz dieſer Beſtrebungen und die Gebelaune Miquels berühren, ſo muß 
doch die Thatſache einmal hervorgehoben werden, daß hier Wichtigeres zu thun 
iſt, daß man, ſtatt bunte Wimpel zu hiſſen, ein ſolides Fundament legen 
ſollte, daß die Volksſchule mehr Bedeutung hat als die Hochſchule, daß eine 
Badeanſtalt nützlicher ift als ein Muſeum, daß der Proletariſirung der niederen 
Volksſchichten Einhalt gethan werden, das Wohnungelend gelindert werden 
müßte, — kurz, daß uns das Hemd näher iſt als der Rock. Die Hebung, wie 
fie jetzt betrieben wird, erfolgt nach dem Motto: Le superflu c'est le 
nécessaire zu Gunſten einer keineswegs bedürftigen Minorität, erzielt Po⸗ 
temkinreſultate und firnißt brüchige Faſſaden. Praktiſche Pläne hat von 
den Provinzialbeamten bisher nur Herr von Goßler produzirt, — Pläne, die 
man loben kann, ohne zwiſchen zwei Interpunktionzeichen das Problem 
„Agrarſtaat oder Induſtrieſtaat?“ löſen zu wollen. 

Ich habe mich auf Seitenpfade verirrt, denn eigentlich wollte ich von 
den Halkatiſten ſprechen. Vielleicht liegt in dieſem Wort ein politiſches Pro⸗ 
gramm: eine Bevölkerung, die ihrem Handel und Wandel nachgeht und ſich 
abends in ſtolzer Rührung an dem ſchimmernden Scheinbilde der nationalen 
Herrlichkeit erbaut, eine ſolche Bevölkerung iſt, wenn ſie mit ruhiger Kon⸗ 
ſequenz behandelt wird, nicht gefährlich. Halka iſt keine Fenella, Jontek kein 
Maſaniello. Ich begrüße jede Hebung des polniſchen Wohlſtandes mit Freuden; 
wie die polniſchen Blätter behaupten, ſoll es ja ruchloſe Menſchen geben, 
die die Polen ſyſtematiſch verelenden wollen; ich möchte ſie, um es roh, aber 
deutlich zu ſagen, viel lieber mäſten. Der polniſche Adel war gefährlich, das 
polniſche Proletariat kann es werden; es gilt, eine polniſche Bourgeoiſie zu 
ſchaffen — ſie iſt ja ſchon im Entſtehen —, die Etwas zu verlieren hat. 
Am Werkeltage fleißig Konkurrenz um das verfluchte liebe Brot, beim Feſt⸗ 
tagsdiner ein ſchnell verbrauſender Gaziorekpatriotismus und von Zeit zu 
Zeit Fata Morgana mit obligater retroſpektiver Verzückung. Deshalb iſt mein 
Loſungruf: Laßt die Polen Halkatiſten werden! 


Bofen. Fritz Flink. 
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M im Thal, das ein lebhafter Fluß durchrauſchte, lag eine kleine 
Stadt und auf der Höhe darüber ein noch kleineres Dorf. In dieſem Dorf 
lebten ſo wenige Leute, daß es nicht einmal einen eigenen Arzt hatte. Daher mußte 
der Doktor aus der kleinen Stadt hinauf, wenn oben Jemand krank war, und 
Das kam ziemlich oft vor, beſonders im Winter, wenn die Landleute Zeit zum 
Krankſein haben. Dem Doktor war Das aber gar nicht unangenehm, denn er 
liebte die geſunde Bewegung in friſcher Luft. Er machte deshalb den Weg 
immer zu Fuß, im Sommer wie im Winter, und ſo auch heute. 

So beſchwerlich war es aber noch nie geweſen wie an dieſem Tage: auf 
jeden Schritt vorwärts rutſchte er einen halben zurück. Das kam, weil in der 
letzten Nacht friſcher Schnee auf den alten gefallen war, faſt einen Fuß hoch, 
ſo daß der Doktor ſich eine ganz neue Bahn bergan treten mußte. 

Kurz vor der Höhe machte er Halt, um zu verſchnaufen und ſich den 
Schweiß von der Stirn zu wiſchen. Dabei kam er gerade vor einer ſchlanken 
jungen Tann zu ſtehen, die aber doch ſchon größer als er und auf allen ihren 
Zweigen ſchwer mit dickem Schnee bedeckt war. 

„Ja, Du haft es gut!“ ſagte der erſchöpfte Mann jo vor ſich hin zu 
der Tanne, „Du brauchſt Dich nicht zu plagen wie Unſereins. Dich ſetzt der 
Herrgott hierher auf einen ſchönen hohen Berg, ſtillt Deinen Hunger und Durſt 
mit Erde und Regen und Du haſt nichts weiter zu thun, als zu wachſen. Das 
nenne ich ein Leben!“ Dabei ſah er mit ſeinen guten, luſtigen Augen die Tanne 
gar freundlich an. . . Doch wie war ihm denn da? Klang nicht ein Stimmchen 
ganz leiſe und wimmernd juſt aus dem kleinen Baum heraus? 

„Ei der Tauſend, Das iſt ja ſehr wunderlich!“ dachte der Doktor und 
ſtapfte noch näher heran. Da hörte er ganz deutlich: „Herr Menſch! Ach, Herr 
Menſch!“ Ihm wurde faſt unheimlich zu Muth, aber das Stimmchen klang ſo 
klagend, daß er voll Theilnahme fragte: „Was iſt denn? Wo drückts Dich?“ 

„Ach, überall, überall. Helfen Sie mir doch, Herr Menſch! Sehen Sie 
denn nicht, daß der viele Schnee mich zerbrechen wird? Au! Bitte, ſchnell, ſonſt 
knicken mir alle meine Arme.“ 

„Ei, ſehr gern!“ rief der Doktor und ſchüttelte ſchnell die vorderſten 
Aeſte, dann griff er den Stamm und ſtieß ihn mit Kraft hin und her. Nach 
wenigen Rucken war es geſchehen: die Tanne ſtand frei, der Schneelaſt ent- 
ledigt, im Grün ihrer blanken und zierlichen Nadeln. 

„Danke ſchön, danke! — ah —!“ ſprach ſie und athmete tief und hob 
ihre Zweige, die breiten und ſtärkeren unten, die feineren oben, freudig empor. 

„Siehſt Du, wozu ſo ein Doktor doch gut iſt!“ Er lächelte und wandte 
ſich ab, um weiter zu gehen. Denn eigentlich war er doch ein Menſchenarzt 
und konnte ſich den Leiden eines Bäumchens nur im Vorübergehen widmen. 

So ſchwierig der Aufſtieg geweſen war, ſo leicht und ſchnell kam der 
Doktor vorwärts, als er aus dem Dorf zurückkehrte, denn nun ging es ja 
bergab. Aber er machte doch Halt, als er an der grünen Tanne vorbeikam, 
und fragte vergnügt: „Nun, wie gehts?“ 

„Au, au!“ klang es wimmernd zurück. 
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„Was? Wieder: Au? Na, was iſt denn jetzt los?“ 

„Ach, Herr Menſch, bitte bitte, decken Sie mich wieder zu, ich erfriere. 
Sie haben mich ja ganz nackt gemacht, Sie dummer Herr Menſch.“ 

„Nanu, lieber Frennd! Erſt ſoll ich Dich ſchütteln und nachher bekomme 
ich Schelte dafür? Weißt Du, Das iſt nicht hübsch.“ 

„Nicht hübſch? So! War es denn etwa hübſch, was Sie mit mir ge⸗ 
macht haben? Au, au! Alſo bitte!“ 

„Bitte? na was denn?“ 

„Schneien. Was ſonſt? Ich will wieder zugedeckt ſein.“ 

Der Doktor wußte nicht recht, ob er lachen oder ſich ärgern ſollte. Daher 
ſchüttelte er verwundert ſeinen Kopf. 

„Ja, ſchütteln! Das können Sie freilich, Herr Menſch. Sonſt aber 
ſcheinbar auch nichts. Nicht einmal ſchneien! Da ſieht mans, was es auf ſich 
hat mit der berühmten Klugheit der Menſchen.“ 

Trotz ſeiner Gutherzigkeit mußte der Doktor jetzt über den komiſchen 
Zorn des Bäumchens lachen. „Mein lieber Freund,“ erwiderte er, „da haſt 
Du Recht: ſchneien können wir Menſchen nicht, auch Sonnenſchein, Regen und 
alles Dergleichen liegt nicht in unſerer Kraft. Dafür aber können wir Anderes, 
Vieles, ſo viel, daß Du mir doch nicht glauben würdeſt, wollte ich Dir auch 
Alles zu erklären verſuchen“ 

„Das könnte Jeder ſagen,“ knurrte die Tanne. „Iſt mir auch ganz 
Einerlei, da es mir doch nichts hilft. Au au! au au au!“ 

Jetzt fing das Bäumchen den Doktor zu dauern an, und er machte ſich 
Vorwürfe, daß er es gar ſo kahl geſchüttelt habe. Wie hübſch ſah es aus! 
So edel gewachſen, ſo tadellos grade, und Aeſtchen um Aeſtchen ſo regelmäßig 
gebildet, die Nadeln ſo glänzend, der Stamm ſo ſauber und glatt, — wahr⸗ 
haftig, Das wäre ein Chriſtbaum, wie er im beſten Bilderbuch nicht ſchöner zu 
ſehen ſein möchte. „Weißt Du“, ſagte der Doktor, nachdem er den rechten Zeige⸗ 
finger nachdenklich an die Naſe gelegt hatte, „weißt Du, ich möchte Dir wirklich gern 
helfen, und da ich nun einmal leider nicht ſchneien kann, will ich Dir einen anderen 
Vorſchlag machen. Was meinſt Du, wenn ich Dich aus der Kälte hier fort ⸗ 
nähme, in mein Haus, und Dich in ein ſchönes warmes Zimmer ſtellte, wo Dich 
nicht friert, — nein, wo ſchöne Aepfel an Dir hängen werden, richtige Aepfel 
und Nüſſe, goldene Nüſſe, und auf allen Zweigen bunte Lichter, die heller ſcheinen 
als in der Nacht die vielen Sterne, — was meinſt Du?“ 

Das Bäumchen war ſtarr, aber jetzt nicht vor Kälte, ſondern vor Staunen. 
„Herr Menſch — was ſagen Sie da! Das können Sie machen?“ 

„Ei freilich, mein Ehrenwort darauf.“ 

„Na, Das möcht' ich wirklich erleben! Gut, ich bin einverſtanden, Herr 
Menſch. Alſo bitte, nehmen Sie mich mit.“ 

„Ich könnte wohl, aber ich darf nicht. Weißt Du, der ganze Wald hier 
gehört dem König; und Du haſt doch gewiß ſchon manchmal den alten Mann 
im grünen Rock geſehen? Das iſt der Oberförſter, den der König über alle 
Bäume dieſes Waldes geſetzt hat, und den muß ich erſt um Erlaubniß fragen, 
ob ich Dich haben darf. Wenn es Dir aber Ernſt damit iſt, daß Du zu mir 
in das warme Zimmer kommen und die e Lichte tragen willſt, die Aepfel 
und die goldenen Nüſſe, dann werde ich.. 
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„Ja doch, ja doch!“ unterbrach ihn das Bäumchen ungeduldig. „Muß 
man Euch Zweibeinern denn Alles zweimal ſagen? Alſo laufen Sie, Herr Menſch, 
laufen Sie, ſonſt erfriere ich doch noch, — au, au!“ 

„Gut denn“, ſagte der Doktor. „Es ſind freilich noch acht Tage bis 
Weihnachten, aber wenn es Dir ſo ſehr dringlich ſcheint, will ich Dich ſchon heute 
holen laſſen. Auf Wiederſehen alſo, adieu.“ 

Damit ging er von dannen, und ehe er in die Stadt kam, bog er rechts 
ab zum Oberförſter. Der brummte freilich zuerſt Allerlei in den langen grauen 
Bart, endlich aber gab er nach, dem Doktor zu Liebe, und ſchickte auch gleich 
einen Holzknecht hinauf in den Wald. Er könne ſich gar nicht irren, erklärte der 
Doktor dem Knecht, denn er brauche nur ſeinen friſchen Spuren durch den Schnee zu 
folgen, dann werde er kurz vor der Höhe den kleinen Baum ſchon finden, den 
einzigen grünen, während alle anderen dicht mit Schnee bedeckt ſeien. 

Und richtig: kaum hatte der Doktor mit ſeiner Frau und den beiden 
Kindern zu Mittag gegeſſen, als er ſchon den Holzknecht mit ſeiner grünen Laſt 
die Straße herabkommen ſah. Eiligſt hieß er die Kinder, die den Baum doch 
noch nicht ſehen durften, in ihr Zimmer gehen, das nach dem Garten hinaus 
lag. Dann öffnete er einen kleinen dunklen Raum unter der Treppe, in dem 
allerlei alte Kiſten und Koffer aufbewahrt wurden. In dieſen ließ er das Bäumchen 
hineinſtellen und ſteckte den Schlüffel der Thür, die er ſorgfältig abſchloß, in die 
Taſche. Der Holzknecht aber erhielt ſein Trinkgeld und ging fort. 

Dann kamen Kranke, einer nach dem anderen. Am ſpäten Abend mußte 
der Doktor noch eine weite Fahrt über Land machen und auch an den folgenden 
Tagen hatte er ſo viel zu thun, daß er ſich gar nicht mehr um die kleine Tanne 
kümmerte. Nur, wenn er auf ſeinem Gange in das hochgelegene Dorf oder auf 
dem Rückwege von dort her an der Stelle vorbeikam, wo ihre Wurzeln noch 
in der Erde ſtaken, dachte er jedesmal daran, aber nur ganz kurze Zeit. Denn 
er hatte ſeinen Kopf voll von Gedanken und Sorgen, wie er ſeine vielen Kranken 
wieder geſund machen könnte. 

Endlich kam der Tag heran, auf deſſen Abend ſich die Kinder ſchon Wochen 
lang ſo rieſig gefreut hatten, daß ſie ſogar davon träumten. 

Als ſie nach Tiſch mit ihrer Mutter ausgegangen waren, ſchloß der Doktor 
zum erſten Male wieder den dunklen Raum unter der Treppe auf und ergriff das 
Bäumchen, um es herauszuholen. 

„So, nun komm!“ rief er ihm dabei zu. „Jetzt will ich wahr machen, 
was ich Dir verſprochen habe.“ 

Statt aller Antwort bekam er einen Stich ins Auge, von einem ſpitzigen 
Zweig, ſo daß er das Bäumchen vor Schmerz loslaſſen und in die Küche gehen 
mußte, um ſich das Auge zu kühlen. 

„So, nun ſei brav!“ ſagte er, als er zurückkam, und faßte den ſchlanken 
Stamm von Neuem an einer anderen Stelle. Aber es ging nicht ſo leicht, wie 
er dachte: das Bäumchen ſperrte ſich, wollte nicht durch die enge Thür, und als 
er es endlich im Wohnzimmer hatte, wollte es durchaus nicht feſtſtehen in dem 
eiſernen Geſtell, das er ſchon öfter zu dieſem Zweck benutzt hatte und das doch 
ſo praktiſch war. Endlich ſtand es. Und nun nahm der Doktor die Aepfel, Nüſſe 
und Lichte, die ſeine Frau ſchon in Bereitſchaft gelegt hatte, um ſie an den Zweigen 
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theils aufzuhängen, theils mit kleinen bunten Klammern zu befeſtigen. Aber 
das Bäumchen wehrte ſich, wie es nur konnte, kratzte und ſtach und bog ſeine 
Aeſte fortwährend, bald rechts und bald links, ſo daß die Lichte immer wieder 
ſchief wurden. „Höre, Du willſt wohl nicht, was?“ rief zuletzt der Doktor ganz 
ärgerlich. „Warte nur, ich will Dich ſchon zwingen!“ 

Da endlich begann auch das Bäumchen, deſſen kleine Stimme in dem 
dunklen Raum ganz eingeroſtet war, wieder zu ſprechen. Wie erſchrak aber der 
Doktor! Denn während alle Menſchen ihn verehrten und liebten, mußte er nun 
auf einmal hören, daß er ein ganz ſchlechter Kerl ſei, ein wortbrüchiger Schuft, 
ein ganz gemeiner Betrüger. Statt es ſelber zu holen, ſo ſchalt und klagte das 
Bäumchen, und ſtatt es mit allen Wurzeln in das verſprochene warme Zimmer 
zu verpflanzen, habe er es durch einen groben Holzknecht grauſam abſchlagen und 
acht Tage und Nächte in einem finſtern Loche ſtehen laſſen, wo es faſt geſtorben 
ſei vor Wuth und Verzweiflung; was nütze es ihm jetzt noch, daß er es endlich 
in das warme Zimmer gebracht habe und mit dem bunten Kram behänge, wo 
es gewiß eines baldigen Todes ſterben werde; denn daß es ohne ſeine Wurzeln 
auf die Dauer nicht leben könne, müſſe doch wohl ſelbſt ein Menſch einſehen. 

Der Doktor war ganz blaß geworden und wollte ſich vertheidigen, aber 
das zornige Bäumchen ließ ihn nicht zu Worte kommen, ſondern ſchalt ohne Er⸗ 
matten weiter. Er ſolle es ſchnell wieder dahin bringen, von wo er es G.nterliftig 
geraubt habe, denn es wolle weiter wachſen und niemals wieder einem Menſchen trauen. 

Da es ſo Unmögliches von ihm verlangte, wußte ſich der Doktor nicht 
anders zu retten als durch die Erklärung: daraus könne nichts werden; er habe 
ihm aus feiner damaligen Noth helfen wollen und geholfen, jo gut er es ver— 
mochte, und wenn es nicht damit einverſtanden geweſen wäre, hätte es Das da⸗ 
mals gleich ſagen müſſen, — nun ſei es zu ſpät, und weyn es ſich jetzt nicht 
geduldig und artig ſchmücken laſſe, werde er es in Stücke hacken und ins Feuer 
werfen. Dieſe fürchterliche Drohung brachte das Bäumchen zum Schweigen, ob⸗ 
wohl ſie doch gewiß nicht ernſt gemeint war. Es ſeufzte nur noch einmal tief 
auf und ließ dann Alles ruhig mit ſich geſchehen, ohne ſich weiter zu ſperren 
oder zu ſträuben. 

„Siehſt Du, nun biſt Du vernünftig“, ſagte der Doktor, „dafür will ich 
Dir auch noch viel ſchönes Zuckerwerk an Deine Zweige hängen: jo — und fo — 
und ſo —. Ei, nun ſiehſt Du wunderhübſch aus! Da werden die Kinder ſich freuen.“ 

Daß das Bäumchen nur aus Furcht und zorniger Trauer ſo ſtill und 
geduldig war, verſtand er nicht, ſondern er glaubte, es habe ſich aus Einſicht 
willig gefügt, und Das freute ihn ſehr. Denn er hatte doch wirklich das Beſte 
gewollt. Darum war er von Herzen vergnügt und pfiff dazu, als er lauter 
ſchöne Sachen auf die Tiſche vertheilte, was ſich nur wünſchen und denken ließ. 

Und als es Abend geworden war und die Mama im Eßzimmer den 
Kindern Märchen erzählte, um ihre ſchreckliche Ungeduld zu bezähmen, da ging 
der Doktor leiſe in das Wohnzimmer und zündete alle die vielen bunten Lichter 
an dem reich geſchmückten Bäumchen an, eins nach dem anderen, — und mit einem 
Male klingelte es laut und luſtig, die Flügelthür ging auf und alle Pracht 
und Helle ſtrahlte plötzlich herein, wie es im ſchönſten Märchen nicht herrlicher 
und überraſchender ſein kann. 
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Da ſtürmten die Kinder hinein und jubelten und klatſchten in die Hände 
und beiden Eltern traten die Thränen in die Augen, als die Kleinen ſich an ſie 
hingen und ſie immerfort küßten, da ſie vor Dankbarkeit gar nicht ſprechen konnten. 

Auch der Kutſcher kam mit den Mädchen, Alle erhielten ſchöne Sachen 
und freuten ſich, da ſie wußten, daß Alles von Herzen kam. Das größte Ver⸗ 
gnügen aber machten auch ihnen die Kinder, die unter ihren Geſchenken bald 
herausgefunden hatten, was ihnen zunächſt das Schönſte ſchien. Karl ritt auf 
einem großen Schaukelpferd und blies dazu beſtändig auf einer ſchmetternden 
Trompete, wobei alle die vielen brennenden Kerzen des Chriſtbaumes ſich in 
ſeinen leuchtenden Augen ſpiegelten; und Lisbeth ſaß auf ihrem kleinen Stuhl 
neben dem Baum und konnte ſich nicht ſatt ſehen an ihrer neuen Puppe mit 
den verſchiedenen Kleidern und dem reizenden Bett, in deſſen Kiſſen richtige 
weiche Federn waren. So ging es immer fort, auch als die Lichter längſt herab⸗ 
gebrannt waren, und nach dem Abendeſſen durften die Kinder noch eine ganze 
Stunde aufbleiben. Dann ließen ſie ſich artig zu Bett bringen, und als die 
Mutter ſagte, fie ſollten nun ſchnell einſchlafen und prachtvoll träumen, erklärte 
der kleine Karl mit Beſtimmtheit: er wolle jetzt nie wieder träumen, denn ſchöner 
als fo eine wirkliche Weihnacht. könne ja doch kein Traum ſein. 

Indeſſen war der Doktor allein im Zimmer geblieben und lachte vergnügt 
vor ſich hin, während er die vielen Dinge noch einmal überſah, mit denen er allen 
Beſchenkten ſo große Freude gemacht hatte. 

Da hörte er plötzlich die Stimme des Bäumchens, ganz leiſe und ſchwach, 
aber deutlich genug: „Sie, Herr Menſch!“ 

Er erſchrak und dachte: O weh, nun bekomme ich zum Schluß des ſchönen 
Abends noch einmal Schelte von Dem da! „Was iſt denn?“ fragte er zögernd. 

„Herr Menſch“, ſprach das Bäumchen, ſo freundlich und weich, daß der 
Doktor es ganz erſtaunt anſah, „Herr Menſch, ich bin nicht mehr böſe, ich nehme 
auch Alles zurück, was ich gegen Sie geſagt und gedacht habe. Denn wenn Sie 
mich nicht hierhergebracht hätten, würde ich ja niemals das Schönſte geſehen 
haben, was es auf der ganzen Welt geben kann.“ 

„Das iſt ſehr lieb von Dir“, ſagte der Doktor vergnügt. „Aber was iſt 
es denn, das Dir ſo ſehr gefallen hat, daß es Dir das Schönſte auf der Welt 
zu ſein ſcheint?“ 

„Wie können Sie danach nur fragen, Herr Menſch!“ antwortete das 
Bäumchen verwundert. „Kann es denn etwas Schöneres geben als jo glück⸗ 
liche Kindergeſichter, wie ich ſie heute geſehen habe? O, daß ich dieſe Freude ſehen 
und gar dazu mithelfen konnte, Das macht mich ſo froh, daß ich mir gar nicht mehr 
wünſchen mag, in meinen Wald zurückzukehren. Nein: ſo lange ich noch ohne 
meine Wurzeln leben kann, will ich hier ſtehen und mich über die luſtigen Kinder 
freuen.“ Der Doktor war ganz gerührt und wollte gerade Etwas antworten, als 
ſeine Frau wieder herein kam. Da ging er auf ſie zu, umarmte und küßte ſie, — 
und dann haben ſie noch lange Stunden zuſammen geſeſſen. Er erzählte ihr die 
Geſchichte des Bäumchens, und was es Alles geſagt habe, und ſie kamen überein: 
der Weihnachtbaum habe ganz Recht, es gebe wirklich nichts Schöneres auf 
der Welt als glückliche Kindergeſichter. 


Freiburg i. B. Eduard von der Hellen. 
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Selbſtanzeigen. 


Der Schatz der Armen. (Le Trésor des Humbles.) Von Maurice 
Maeterlinck. Verlag von Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 1898. 
Maeterlinck iſt — trotz den Hausknechtsproteſten des Herrn Max Nordau 
in ſeiner ſauberen „Entartung“ — in Deutſchland kein „Eindringling“ mehr. 
Seine Dramen ſind faſt ausnahmelos ins Deutſche übertragen; vom „Ein⸗ 
dringling“ (L’Intruse) find in den letzten vier Jahren nicht weniger als drei 
mehr oder minder gelungene Verdeutſchungen erſchienen. Der jetzt vorliegende 
„Trésor des Humbles“ iſt eine Abrechnung im Großen, „ein Rückblick auf ſeine 
dichteriſche Thätigkeit, eine Philoſophie und zugleich Aeſthetik zu ſeinen Dramen“, 
wie er ſelbſt ſagt. Das Buch iſt von mir ohne Berückſichtigung früherer Ueber⸗ 
ſetzungskünſte ganz und einheitlich übertragen und ſtiliſirt worden. Doch ſchreibe ich 
mir deshalb kein Verdienſt beſonderer Art zu; der Ueberſetzer ſpielt gleichſam 
nur die Rolle der Hebamme: die Mutter bringt das Kind, der Künſtler das 
Werk zur Welt; ihnen allein gebührt der Ruhm. Und in dieſem Falle gebührt er in 
zweiter Linie dem Verleger und Herrn Melchior Lechter, die das Buch in einer 
Weiſe ausgeſtattet haben, wie wir ſie bisher nur bei den beſten engliſchen 
Drucken gewohnt waren. Man mag über Lechter denken, wie man will: in 
archaiſirender Buchausſtattung aber macht es ihm ſo leicht Keiner nach. So 
wird dieſe Ausſtattung nicht allein dem Bibliophilen Freude bereiten — Maeter⸗ 
linck ſelbſt nennt ſie une merveille typographique —, ſondern auch dem 
tiefſinnig myſtiſchen Inhalt den rechten Dunſtkreis, den ihm eigenen Stil 
geben und den vlämiſchen Myſtiker deutſchen Leſern hoffentlich doppelt vertraut 
machen. Verrathen ſei noch, daß Maeterlinck, der als echter Kunſtmenſch, wie 
Nietzſche, ſich in eine Weltanſchauung und Weltſtimmung einlebt und aus ihr auch wieder 
hinauslebt, mit dieſem „Schatz der Armen“ etwas Unwiederbringliches, Einmaliges ge⸗ 
ſchaffen hat; ſein neues Buch, „Lasagesse et la Destinée“, das neulich in Paris und 
(in engliſcher Sprache) inLondon erſchien und das ich im März deutſch herausgeben werde, 
bringt eine völlig gewandelte Weltanſchauung zum Ausdruck und verhält ſich zum Présor 
des Humbles etwa wie die Renaiſſance zum Mittelalter. Es iſt nicht mehr theo⸗ 
ſophiſch, ſondern philoſophiſch. Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 


* 


Der Alkoholismus nach Weſen, Wirkung und Verbreitung. Bd. 13 
der Bibliothek für Sozialwiſſenſchaft. Leipzig 1898, Georg H. Wigands Verlag. 
Jüngſt hat in dieſen Blättern Profeſſor Forel ſeine Anſchauung über die 
Alkoholfrage dargelegt. Seine Ausführungen beweiſen, wie ſehr man Autorität 
auf dem Gebiete der individuellen Trinkerpflege ſein kann, ohne ſich über den 
Alkoholismus als geſellſchaftliches Phänomen im Klaren zu ſein; denn nur ſo 
iſt es möglich, daß der erfahrene Irrenarzt, in deſſen Wirkungskreis allerdings 
die graſſeſten Fälle des Mißbrauches alkoholiſcher Getränke vorkommen, ſich den 
radikalen angelſächſiſchen Abſtinenzlern anſchließen konnte, die uns „auch keinen 
Tropfen im Becher mehr“ laſſen wollen und von dem einfachen Appell an das 
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moraliſche Bewußtſein des Individuums, das dem Alkohol in jeder Form ent⸗ 
ſagen ſoll, ein vollſtändiges Verſchwinden des Alkoholismus erwarten. 

Durchaus im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung des Problemes ſtehen die 
Ausführungen, die ich in meinem Buch gebe. Gegenüber den Enthaltſamkeit⸗ 
fanatikern, die das Trinken nur als eine ſchlechte Gewöhnung des Menſchen gelten 
laſſen wollen, führe ich im erſten Theile, der die Wirkung des Alkohols behan⸗ 
delt, aus, daß die Einverleibung alkoholiſcher Getränke, wie der narkotiſchen 
Stoffe überhaupt, im Genußleben des Menſchen eine eigenthümliche, ſchwerlich 
ganz auszumerzende Stellung einnimmt. Denn während der Menſch in der 
Regel ſein Genußkonto aus den Wahrnehmungen, die der Außenwelt entſtammen 
und durch Vermittelung der Sinnesorgane dem Bewußtſein übermittelt werden, 
beſtreitet, vermag er bei Anwendung narkotiſcher Stoffe allein durch direkte 
Reizung der Großhirnrinde mittels einer chemiſchen Subſtanz ſich Luſtgefühle 
zu verſchaffen, die unabhängig von den aus der Außenwelt ſtammenden Wahr- 
nehmungen und von der Beſchaffenheit der Sinnesorgane ſind. Dieſe euphoriſche 
Wirkung haben in geringem Grade die Aufgußgetränke und der Tabak, in emi⸗ 
nentem Maße aber die ſtark wirkenden Stoffe, wie Alkohol, Opium, Haſchiſch, 
Koka, von denen der Alkohol relativ am Wenigſten ſchädlich iſt. Selbſtverſtändlich 
bezweifle ich nicht, daß ſich einzelne Individuen oder Gruppen der ſtark wir⸗ 
kenden Narkotika und damit auch des Alkohols völlig zu enthalten vermöchten: 
ich behaupte nur, daß die euphoriſche Wirkung des Alkohols ſo lange für die 
große Maſſe nichts von ſeiner Anziehungskraft einbüßen wird, als nicht die der 
Außenwelt entnommenen Wahrnehmungen in ganz überwiegendem Maße in der 
Betonung durch Luſtgefühle dem Bewußtſein übermittelt werden, und daß die 
Menſchen ſchwerlich in einer Zeit auf dieſes Mittel verzichten werden, in der die 
Außenwelt für die überwiegende Mehrzahl der Individuen die Quelle ſo vieler 
und ſo ſtarker Unluſtgefühle iſt, daß nur die Stumpfheit ihrer Sinne ſie vor 
der Verzweiflung bewahrt. 

Da die Menſchen in abſehbarer Zeit ein Bedürfniß nach ſtarken narkoti⸗ 
ſchen Mitteln behalten werden und von dieſen Mitteln für die Völker des euro⸗ 
päiſchen Kulturkreiſes zu ihrem Glück nur der Alkohol in Frage kommt, iſt es 
von Wichtigkeit, die Grenzen feſtzuſtellen, innerhalb deren ſich der Genuß der 
alkoholiſchen Getränke bewegen darf, ohne in Mißbrauch überzugehen. Dieſe 
Erörterung füllt neben einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der phyſiologiſchen 
und pathologiſchen Wirkung der Spirituoſen den erſten Theil aus. 

Für das Verſtändniß des Alkoholismus als Maſſenerſcheinung trägt ſehr 
die Beachtung der Thatſache bei, daß das Alkoholbedürfniß ganz beſtimmte, 
für einzelne Epochen geradezu charakteriſtiſche Formen des Trinkens gezeitigt 
hat. Die älteſte Form, alkoholiſche Getränke zu genießen, iſt das Trinken bei 
den Mahlzeiten. Aus dieſer Gewohnheit entwickelt oder parallel mit ihr ent⸗ 
ſtanden finden wir faſt überall das Trinken bei geſelligen Zuſammenkünften, 
das ſich häufig an die Formen des politiſchen und religiöfen Lebens anſchließt. In 
der Neuzeit verbreitet ſich das gewohnheitgemäße Trinken bei der Arbeit und in 
den Arbeitpauſen zum Zweck einer Steigerung der Arbeitleiſtung und zum Aus⸗ 
gleich einer mangelhaften Ernährung: ermöglicht durch die Herſtellung des billigen, 
leicht transportablen und alkoholreichen Branntweins, begünſtigt durch die mo⸗ 
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derne Produktionweiſe und die Merkantiliſirung der landwirthſchaftlichen Produkte. 
Dieſe Formen des Trinkens haben nun für die Ausartung des Genuſſes alko⸗ 
holiſcher Getränke in Mißbrauch und deſſen bedenklichſte Erſcheinung, die Trunk⸗ 
ſucht, eine durchaus verſchiedene Bedeutung; denn der Spirituoſenmißbrauch ent⸗ 
ſteht ſelten aus dem Trinken bei den Mahlzeiten, häufiger aus dem Trinken bei 
geſelligen Zuſammenkünften, erhält aber die Bedeutung eines erſchreckenden 
ſozialen Phänomens zunächſt durch die Einbürgerung des gewohnheitgemäßen 
Trinkens bei der Arbeit und in den Arbeitpauſen. 

Dieſe auffällige Thatſache findet ihre Erklärung in den Urſachen des Al- 
koholismus, die im zweiten Theile des Buches beſprochen werden. Sie ſind ſo⸗ 
wohl im Inneren des Menſchen als auch beſonders in der umgebenden Außen- 
welt zu ſuchen. Zwar ſind die Individuen, die in Folge ihrer pſychopathiſchen 
Konſtitution trunkſüchtig werden, auch ohne daß äußere Faktoren weſentlich mit⸗ 
wirken, zahlreicher, als man gewöhnlich annimmt, aber das eigentliche Gros der 
Trinker verdankt ſein Leiden doch den in der Außenwelt liegenden Faktoren: dem 
Klima, der Raſſenzugehörigkeit, der Produktionart der Getränke, den Formen 
des geſelligen und öffentlichen Lebens, den ſozialen Verhältniſſen, — ſei es, daß 
ſie ſtark genug ſind, normal Veranlagte zur Trunkſucht zu bringen, ſei es, daß 
ſie belaſtete Individuen, die ſonſt vielleicht unberührt geblieben wären, mit dem 
Alkohol vertraut machen. Der Erörterung der in der ſozialen Lage ruhenden 
Urſachen des Alkoholismus des ſtädtiſchen und ländlichen Proletariates iſt ein 
breiter Raum gewährt und der Einfluß der Unterernährung, der Ueberarbeit 
und der Unzugänglichkeit anderer Genüſſe auf das Alkoholbedürfniß der Maſſen 
eingehend geſchildert worden. 

Der dritte Theil handelt von der Bekämpfung des Alkoholismus. Hier 
wird die Anſchauung vertreten, daß der Appell an das Individuum, wie ihn 
die Temperenzbewegung als hauptſächliches Kampfmittel anwendet, zur Zeit nur 
eine untergeordnete Bedeutung haben kann und daß erſt die in dem ſozialen 
Elend ruhenden urſächlichen Momente des Spirituoſenmißbrauches gehoben werden 
müſſen, ehe die Belehrung des Individuums in größerem Umfange Früchte 
tragen kann. Zugleich iſt eine kritiſche Darſtellung der Enthaltſamkeit⸗ und Mäßig⸗ 
keitbewegung und der vom Staat unternommenen Maßnahmen gegeben worden. 

Die Arbeit iſt als die erſte einer Reihe von ſozialhygieniſchen Schriften 
gedacht, in denen die Kinderſterblichkeit, die Volkskrankheiten, die Veränderungen der 
Körpergröße in geſchichtlicher Zeit und Aehnliches in der Weiſe abgehandelt werden 
ſollen, daß die reiche Ausbeute der kaſuiſtiſchen Medizin mit den Ergebniſſen der 
ſozialen Wiſſenſchaften in Zuſammenhang gebracht wird. Vielleicht können dieſe 
Verſuche dazu beitragen, eine beſſere Erkenntuiß jener Vorgänge im geſellſchaftlichen 
Leben anzubahnen, deren Summe wir unter der zur Zeit noch ſehr nebelhaften 
Vorſtellung der Raſſenvervollkommnung und Raſſenentartung begreifen. 


Alfred Grotjahn. 
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uf die Tragoedie des Krieges iſt jetzt das Satyrſpiel gefolgt. Spanien 

hat in einem weitläufigen Vertrage feinen Kolonien auch de jure ent- 
ſagt, nachdem es ſie bereits de facto verloren hatte und die Hoffnung auf ihre 
Wiedereroberung ſelbſt dem ſtolzeſten Hidalgo entſchwunden war. Wird das Land 
aus dieſer größten Demüthigung, die ſeine Geſchichte verzeichnet, heilſame Lehren 
ziehen? Daran iſt es ſelbſt nicht nur, ſondern die ganze civiliſirte Welt inter- 
eſſirt; denn für die internationalen Verkehrsbeziehungen der großen wirthſchaft⸗ 
lichen Völkergemeinſchaft iſt es durchaus nicht gleichgiltig, ob ein krankes Glied 
wieder geſundet oder gänzlich verfault. Wir haben die ſelbſtſüchtige Täuſchung 
früherer Zeiten überwunden, in denen das glücklichere Volk ſich fremden Unglücks 
freute und mehr oder weniger verſteckt ſeine eigene Ueberlegenheit als Mittel zur 
Ausbeutung des Schwächeren proklamirte. Heute verſprechen wir uns den größten 
Nutzen von dem Lande, das die ſtärkſte Kaufkraft beſitzt und deſſen Verkehr vielſeitig 
und lebhaft iſt. So iſt auch nur ein durchaus kurzſichtiger Chauvinismus im Stande, 
ſich die Paſſivität der franzöſiſchen Technik als einen uns beſonders nützlichen 
Dauerzuſtand zu wünſchen. Ein im Techniſchen ebenbürtiger Nachbar wäre viel 
beſſer für uns. Erfindungen und Unterſuchungen würden zahlreicher, der Handel 
lebhafter ſein und das Kapital, das uns jetzt aus Paris nur in künſtlichen 
Leitungen zufließt, würde von ſelbſt ſeinen Stromlauf zu uns finden. 

Die Niederlagen des böhmiſchen Feldzuges waren die Geburtwehen eines 
neuen Oeſterreichs, auch wirthſchaftlich; daß in Spanien Aehnliches geſchehen 
könnte, läßt ſich als Möglichkeit wohl denken Wenigſtens wird die zur gedanken⸗ 
loſen Phraſe gewordene Vorſtellung eines allgemeinen Rückganges der katholiſchen 
Länder gerade durch die neuere Geſchichte der habsburgiſchen Monarchie widerlegt. 
Belgien iſt katholiſch, wächſt und gedeiht aber wirthſchaftlich und koloniſirt fein 
überſchüſſiges Kapital in Hochöfen und Fabriken bis nach Rußland und China 
hinein. Dagegen ſteht das gewiß nicht pfäffiſch regirte, trotz ſeinem Katholizis⸗ 
mus völlig verweltlichte Frankreich weſentlich in Folge jenes unſeligen Chauvi⸗ 
nismus und Fremdenhaſſes ſtill, gegen den nur wenige Patrioten die Stimme 
zu erheben wagen. Streng katholiſch iſt auch ein guter Theil unſerer intelligente 
ſten Induſtriellen im Rheinland und in Weſtfalen Man ſollte deshalb, auch wenn 
von Spanien die Rede ift, nicht immer mit dem ftereotypen „Pfaffenthum“ kommen; 
jedenfalls laſtet es nicht ſtärker auf dem Lande als die politiſchen Parteien. Aber 
von dieſen reden die gründlichen Kenner allerdings wie von einer ſchwer zu heilen⸗ 
den Krankheit. Spaniens Retter wäre der Staatsmann, der die Nation von den 
Vampyren der Parteipolitik befreite, die zu Tauſenden und Abertauſenden ihr 
Mark ausjangen. Der einfache Subalternbeamte, der ein Gehalt von zwölfhundert 
Peſeten bezieht, und der Geſandte mit hundertundzwanzigtauſend ſind, der Eine 
wie der Andere, Kreaturen ihrer Partei und, außer zu ihren zweifelhaften Amts⸗ 
leiſtungen, zu nichts Nützlichem in der Welt brauchbar; auch die Amerikaner ſind 
Aemterjäger, aber ſie verſtehen doch auch ſonſt zu arbeiten. Den Beamten waren 
bisher die Kolonien zu ihrer Nutznießung ſchrankenlos überlaſſen; dieſe Heuſchrecken 
kehren nun in das Mutterlamd zurück, und da in Spanien die Nahrung ſchon genug um⸗ 
ftritten iſt, fo werden wir dünnächſt das Schauſpiel eines Kampfes auf Leben und 
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Tod haben.“ Alle Verordnungen und Geſetze, Steuereinrichtungen, Handelsver⸗ 
träge, Wirthſchaftprojekte und Reformen werden nur von den Privatintereſſen 
der jeweilig herrſchenden Parteiclique beſtimmt. Paktiren die Gegner gelegentlich 
mit einander, ſo geſchieht es, um örtlich oder zeitlich den Raub zu theilen. Ein 
Diktator, der hier durchgriffe, würde vom Volke mit Jubel begrüßt werden; 
aber iſt eine Perſönlichkeit vorhanden, die ſtark genug wäre, die Macht zu er⸗ 
greifen und zu behalten? Als Mexiko zum erſten Male wieder an den europäiſchen 
Kredit apellirte, ſchenkte ihm das Kapital ohne ethiſche Bedenken ſein Vertrauen, 
weil das Land einen Mann wie Porfirio Diaz an die Spitze geſtellt hatte. Genau 
das Selbe würde Spanien erfahren, wenn es ſich entſchlöſſe, einem ſtarken und that⸗ 
kräftigen Einzelnen zu gehorchen. Der beſtehende Scheinkonſtitutionalismus iſt 
verbraucht und impotent. Männer aller Stände müßten in friedlicher Thätigkeit 
zuſammentreten und einer Reihe von Gedanken zum Siege verhelfen, die in 
civiliſirten Ländern einer Meinungverſchiedenheit nicht unterworfen fein können. 
Dazu fehlt es aber — und Das macht die Zukunft des Landes ſo hoffnunglos 
— weniger an Selbſterkenntniß als an moraliſchem Muth. 

Einen charakteriſtiſchen Beweis dieſer heilloſen Gleichgiltigkeit hat der Ver⸗ 
lauf des Krieges ſelbſt geliefert; ich führe Das an, weil das Mißtrauen der 
Hochfinanz beſonders durch die Thatſache verſchärft wurde, daß dieſe Kämpfe 
nicht ein einziges Beiſpiel techniſchen Könnens oder patriotiſchen Wollens erbracht 
haben. Ein ſo unrühmliches Verhalten hatte Niemand erwartet, konnte auch 
Niemand erwarten, der auf die ſpaniſche Geſchichte zurückblickte. Dagegen konnten 
an dem endlichen Ausgang des Duelles zwiſchen einer jungen und einer alternden 
Volkskraft nur Romantiker zweifeln. Nicht die größeren Geldaufwendungen haben 
entſchieden — denn Spanien hat Jahrzehnte hindurch für Flotte und Armee 
unvergleichlich mehr als die Union ausgegeben —, ſondern die überlegene Technik 
der Amerikaner und die hingebende Anſpannung, die zu den Gewohnheiten des 
ſpaniſchen Volkes allerdings in unvereinbarem Gegenſatz ſteht. 

Eigentlich arbeiten in Spanien nur die Katalonen, der Stamm, der ſchon 
ſeit dreihundert Jahren nach Selbſtändigkeit ſtrebt. Sie haben eine ausgezeichnete 
Induſtrie geſchaffen und von ihrer Tüchtigkeit zehren alle anderen Provinzen. 
Die Trägheit im übrigen Spanien ſcheint um ſo mehr auf untilgbarer Gewohn⸗ 
heit zu beruhen, als der Spanier körperlich mäßig und nüchtern lebt. Wie kann 
aber in dem allgemeinen Wettbewerb heute ein Volk beſtehen, in dem die Köpfe 
nicht den Händen Arbeit geben? Dabei ſind die natürlichen Vorzüge des Landes, 
vor Allem feine Eiſen⸗ und Kohlenſchätze, fo gewaltig, daß es in der erſten Reihe 
der modernen Induſtrieſtaaten ſtehen könnte. Wenn Spanien mit ſeinen nur 
ſiebenzehn Millionen Einwohnern die ungeheuren Koſten des hoffnungloſen Kampfes 
leidlich zu tragen im Stande war, jo dankt es Das vor Allem feinen Berg- 
werken, von denen noch dazu bisher nur der geringere Theil ausgebeutet wird. 
Ein geſteigerter Export wäre auch in Südfrüchten möglich, da die ſpaniſchen 
Citronen und Orangen den italieniſchen entſchieden überlegen ſind. Wenn Deutſch⸗ 
land dieſe ſpaniſchen Waaren, gleich den italieniſchen, mit vier ſtatt mit zwölf 
Mark Zoll beſteuerte, ſo würden Valencia⸗Orangen ſofort die ſiziliſche Frucht 
verdrängen. Eine günſtige Behandlung des ſpaniſchen Exportes nach Deutſch⸗ 
land ſcheiterte aber bisher daran, daß die kataloniſchen Fabrikanten eine Zollbindung 
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auf zehn Jahre verlangten. Bedenkt man, daß Spanien im Jahre 1897 nach 
den Philippinen nicht weniger als achtunddreißig Millionen Werth an Waaren 
ausgeſandt hat, jo beweiſt dieſe Thatſache doch, daß feine Induſtrie leiſtungfähig 
iſt. Sehr ſchlimm ſteht es natürlich jetzt um den Weinabſatz. Das Land hat 
nach der franzöſiſchen Phylloperapeſt dem Anbau eine Ausdehnung gegeben, daß 
es ganz Europa verſorgen könnte; es hat ſich außerdem klug dem Geſchmack der 
Nachbarn angepaßt, — der Spanier ſelbſt trinkt bekanntlich wenig oder gar keinen 
Wein. Man kann es den Franzoſen aber auch nicht verdenken, daß ſie ihre eigene 
Weinproduktion, beſonders die in Tunis und Algier, zu ſchützen ſuchen. 

Wenn nur die ſpaniſche Verwaltung beſſer wäre! Was ein tüchtiger Beamter 
nützt, wird aber von drei anderen wieder verdorben. Die Steuerbaſis und die Ver⸗ 
anlagung ſind mangelhaft, die Steuermißſtände ſind größer als in jedem anderen 
Lande, außer in der Türkei. Auch die Zölle werden unregelmäßig erhoben; ſonſt 
könnten ſie viel mehr einbringen. Nicht anders iſt es mit der ſteueramtlichen Behand⸗ 
lung des Reiſegepäcks, — und ſo fort bis ins Kleinſte. Dabei herrſchen Formalis⸗ 
mus und eine endloſe Weitläufigkeit, die ſich freilich mit dem Prinzip der Beamten⸗ 
pfründen nur zu gut vertragen. Was koſtet allein die Couponeinlöſungſtelle in 
Berlin, die mit ihrem ftärfen Perſonal im Grunde ganz überflüſſig iſt! Als man 
dieſe feierliche Einrichtung in der Reichshauptſtadt ſchuf, war der ſpaniſche Finanz⸗ 
miniſter davon unterrichtet, daß in Berlin Extérieurs kaum vorhanden find. Gegen 
ein Achtel Prozent hätten Mendelsſohn oder die Darmſtädter Bank die kleine Mühe 
der Couponeinlöſung gern übernommen. Man zog aber eine ofſtzielle Finanz⸗ 
vertretung vor. Und die Folge? Die berliner Börſe fixte Extérieurs. Ein ſolches 
Beiſpiel ſträflicher Geldvergeudung läßt tauſend andere Verſchleuderungen ahnen. 

So geſund daher das Land in ſich iſt: bei der herrſchenden Mißwirthſchaft 
läßt ſich eine wirkliche Beſſerung kaum erhoffen. Deshalb kann die ſpaniſche aus⸗ 
wärtige Schuld noch nicht einmal bei einer Zinsreduktion von vier auf drei 
Prozent als gut fundirt bezeichnet werden. Eine neue Milliardenanleihe im Aus⸗ 
laude wird aber kommen, nicht, weil Spanien feinen Geldbedürfniſſen bei ſich nicht 
genügen könnte — dazu hat man ja im ſchlimmſten Fall die Notenpreſſe —, ſondern 
zur Regulirung ſeiner Valuta. So lange nicht Gold in großen Beträgen ein⸗ 
geht, vielmehr die jetzige Papierwirthſchaft fortdauert, muß die Regirung im 
Ausland faſt Alles um fünfzig Prozent zu theuer bezahlen. Eine erhebliche 
Herunterſetzung des Agios müßte der erſte Schritt zu einer Verbeſſerung der Lage ſein. 

Was die Verhandlungen mit Anleiheſyndikaten betrifft, fo halte ich alle 
Depeſchen, die ſeit Wochen darüber von Paris verſandt werden, für unzuverläſſig. 
Nirgends beſteht in Bankkreiſen Neigung zu ernſthaften Verhandlungen. Spanien 
muß mit den Kuba⸗Gläubigern akkordiren, ehe es Ausſichten auf die Kotirung 
einer neuen Anleihe hat. So lange aber die Akkordrate, die man von Madrid 
aus anzubieten gedenkt, noch unbeſtimmt iſt, läßt ſich der ſpaniſche Geſammtetat 
überhaupt nicht beurtheilen und von Verhandlungen kann nicht die Rede ſein. 

Beim Ausbruch des Krieges wurde in „feinen“ Cirkeln bei uns mancher 
Korb Sekt verwettet: wer würde der Sieger und wer der Beſiegte ſein? Die 
Verlierenden waren überwiegend aktive und Reſerve⸗Offiziere, die glaubten, mona⸗ 
rchiſche Inſtitutionen und ein ſtändiges Heer müßten den Spaniern den Sieg über 
die republikaniſchen Pankees ſichern. Sie haben den Sekt verloren. Pluto. 
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. neue Reichstag hat von ſeines Weſens beſonderer Art dem deutſchen Volk 
eine erſte, erquickende Probe gegeben. Sechs Tage lang waren die Empfänger 
der Wahlweihen im Wallotbräu verſammelt, ſechs Tage lang wurde vom Bundes⸗ 
rathstiſch, von der Tribüne und von den Plätzen des Hohen Hauſes geredet, geflötet, 
gewinſelt, gemettert, — dann bewahrten die Weihnachtferien uns vor weiteren Lungen⸗ 
leiſtungen. Die erſten Tage jeder neuen Seſſion gehören nach altem, geheiligtem 
Brauch allgemeinen Erörterungen, die ſich an die Etatsberathung knüpfen; und 
man könnte ſich vorſtellen, daß kluge, ſelbſtändig denkende Leute aus allen Lagern 
und Gruppen bei dieſer Gelegenheit allerlei ernſte und nützliche Wahrheiten aus⸗ 
ſprächen. Jetzt haben wir nur noch einmal gehört, was ſeit Monaten bis zum 
Ueberdruß in den Parteiblättern zu leſen war, haben es in rhetoriſchen Formen 
gehört, die durch ſich ſelbſt keine Minute Aufmerkſamkeit gewinnen konnten. Herr 
Eugen Richter iſt ganz ſicher ein guter, wirkſamer Redner und ein in ſeiner Sehweite 
zwar durch Scheuklappen begrenzter, auf ſeinem engen Spezialgebiet aber erfahrener 
und ſachkundiger Politiker, dem auch der Tribunenmuth und die Rückſichtloſigkeit des 
nicht nach Beförderung langenden aufrechten Mannes nicht fehlt. Im Lauf der Jahre 
iſt er aber immer mehr zum Journaliſten geworden, der am Eictagsmaßſtab den 
Werth und die Bedeutung der Dinge mißt und gar nicht fühlt, wie falſch ſein 
papiernes Pathos ſchon nach ein paar Wochen klingt, klingen muß. Er hat ſich gewöhnt, 
im Reichstag das Weſentliche aus den Leitartikeln zu wiederholen, die während 
der eben verſtrichenen Monate in ſeiner Freiſinnigen Zeitung erſchienen find, — und 
dem von ihm gegebenen Beiſpiel folgen dann, weil es bequem iſt, willig die Führer 
der anderen Parteien. So wurde uns über den Fall Lippe, die Militärvorlage, 
die Orientreiſe des Kaiſers, die Provinzialpolitik des Herrn von Köller, über 
die ſogenannte Zuchthausvorlage und andere Gegenſtände der kümmerlichen Tages⸗ 
politik des Deutſchen Reiches nur die alte Zeitungweisheit wieder vorgeſetzt, an 
der wir uns längſt den Appetit gründlich verdorben haben. Können geſcheite Leute 
wie die Herren Richter, von Kardorff, Baſſermann, Fritzen, Bebel und von Vollmar 
nicht Beſſeres, Lohnenderes leiſten? Die Herren müſſen geſtatten, daß ihnen ein⸗ 
mal offen geſagt wird: So geht es wirklich nicht weiter. Wir haben eine Preſſe, 
deren Nichtigkeit man ſich faſt ſchon zu tadeln ſchämt. Wenn die Matadore des 
Deutſchen Reichstages von dieſer Preſſe geiſtig abhängig ſind, dann brauchen ſie 
ſich nicht erſt auf Reichskoſten nach Berlin zu bemühen. Ob ihr Präſident es für an⸗ 
ſtändig hält, in Küraſſieruniform zu paradiren, ob ihr erſter Vicepräſident den Frack 
eines reußiſchen Kammerherrn anzieht: darauf kommt es nicht an; wichtig iſt 
nur, daß im deutſchen Parlament ernſthaft gearbeitet und ſelbſt gefundenen Gedanken 
zu klarem, überall vernehmbarem Ausdruck verholfen wird. Graf Poſadowsky findet, 
im Deulſchen Reich ſei Alles aufs Beſte beſtellt, und erzählt von den Freiheiten, deren 
wir uns erfreuen, Weihnachtmärchen, die Klippſchülern hold in die Ohren klingen mögen. 
Ihm mußte von der Oppoſition ſo derb und ſo deutlich geantwortet werden, daß er ſich be⸗ 
wußt wurde, vor erwachſenen Männern zu ſtehen, und künftig nicht mehr wagte, mit 
ſolchen Boettichereien aufzuwarten. Das iſt nicht geſchehen. Herr von Bülow plauderte 
wieder ſehr nett und bot ſorglich geſammelte Gleichniſſe, aber er ſchuf von der internatio⸗ 
nalen Lage und von Deutſchlands Machtſtellung ein Bild, das der Wirklichkeit ungefähr 
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ſo ähnlich iſt wie ein liebenswürdiger Cauſeur und Legendenerfinner einem ernſten, 
ſchöpferiſchen Staatsmann. Das Hohe Haus aber lauſchte dieſer Feuilletonweiſe ent⸗ 
zückt und ſchien bereit, mit Candides Hofmeiſter zu glauben, daß wir in der beſten 
der Welten leben. Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht gerade ſchwer, die Politik der 
Verbündeten Regirungen zu vertreten; aber es iſt auch nicht wunderbar, daß ſich 
nach dem Wiederſehen im Volknur der alten Wunde unnennbar ſchmerzliches Gefühl 
erneut hat. Es ſieht faſt ſo aus, als wollten Würdenträger und Volksvertreter einander 
anGedankenloſigkeit überbieten: nirgends ein fruchtbarer Gedanke, nirgends ein 
Gefühl für das Bedürfniß der Zeit, eine leidenſchaftliche Aufwallung gegen die 
Kurzſichtigkeit und Stümperei, die heute am Steuer ſitzt. Intereſſant war eigentlich 
nur die Haltung des Centrums. Die guten Leute, die immer noch hofften, dieſe 
Partei in der Oppoſition zu ſehen, müſſen ſich von ſolchem ſchönen Traumgebilde 
nun endlich wohl trennen. Nicht die Betriebſamkeit des Herrn Kopp, auch nicht 
die Schenkung der Dormition hat den Wechſel bewirkt: die katholiſche Bourgeoiſie 
iſt eben des kirchlichen Haders müde und denkt, da auch in ihr die Profitſucht ſtärker iſt als 
der fromme Glaube, nur noch daran, den politiſchen Vortheil, den die Geſchloſſenheit ihr 
giebt, wirthſchaftlich auszunützen. Die Einſchwenkung konnte geiſtvoller geleitet werden, 
als es der ölige Herr Lieber vermag: gegen die Macht der Thatſache hätte ſelbſt Windt⸗ 
horſt ſich vergebens geſtemmt. Für eine kurze Zeitſpanne werden die regirenden Herren 
nun ein gutes, ruhiges Leben haben; die katholiſche Induſtrie⸗ und Händler⸗Bourgeoiſie 
wird ihnen, um die evangeliſchen Konkurrenten zu unterbieten, Alles, was ſie verlangen, 
bewilligen, — Alles, für Flotte und Heer, und ſie werden, da wir eine ernſt zu nehmende 
konſervative Partei nicht haben, nur noch gegen die mürb werdenden Sozialdemokraten 
zu kämpfen brauchen. Vielleicht erlebt erſt die nächſte Generation, was bei ſolcher 
Wirthſchaft herauskommt; vielleicht können wir ſelbſt bald ſchaudernd die Früchte 
ſehen, die dem irrlichtelirenden Schalten und Walten von heute entkeimen müſſen. 
Jedenfalls werden die Männer, die im Reichstag ſitzen, ihr Verantwortlichkeit⸗ 
gefühl eifrig zu ſchärfen haben: wenn ſie fortfahren, wie ſie begannen, wird kein 
Holzpapierlob ſie von der Sündenlaſt befreien können, die ſie, leichtſinnig frevelnd, 
ſich ſelbſt aufgebürdet haben, und ſie werden die ihnen empfindlichſte Strafe erleiden, 
daß kein verſtändiger Menſch ihres Geredes Spur künftig noch in der Zeitung ſucht. 
* * 


* 

Der Verfaſſer des Aufſatzes „Aus Hebbels Nachlaß“ bittet um Aufnahme 
der folgenden Zeilen: „Leider ging ein Nachtrag, den ich brieflich geſchickt hatte, 
auf der Poſt verloren, jo daß bei der auf Seite 333 mitgetheilten Widmung“ 
die Angabe fehlt, fie ſei von Emil Kuh, als für ‚Mutter und Kind“ beſtimmt, 
ſchon abgedruckt worden. Aus den mir von der Wittwe des Dichters jetzt gütigſt 
zugänglich gemachten ungedruckten Briefen an fie ergiebt ſich, daß Hebbels Epigramm 
„Storch und Adler“ (Seite 330) auf der Rückreiſe aus Wilhelmsthal im Jahre 
1862 entſtanden iſt, während er die berühmte Meß⸗Muſik in der dresdener katho⸗ 
liſchen Kirche‘ anhörte. Am zehnten Auguſt 1802 theilt er in ſeinen gleichfalls 
noch ungedruckten Briefen an feinen Verleger Lange ein älteres furchtbares Epi⸗ 
gramm“ gegen die verrückte Produktionart des Dramatikers Klein mit: 

Will Euch die dumme Kugel⸗Form denn gar nicht aus dem Kopf? 
Ich kenne eine höhere: es iſt der Weichſel⸗Zopf! 
Lemberg. Profeſſor Dr. Richard Maria Werner. 
* PR * 39 * 
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Die Leiter der Rheiniſchen Stahlwerke wünſchen, daß, als Entgegnung 
auf einen Artikel Plutos, hier mitgetheilt werde: der Antrag, ihre Aktien in Brüſſel 
einzuführen, ſei von einem ihnen fern ſtehenden berliner Herrn geſtellt und in der 
Aufſichtrathſitzung vom achten Dezember abgelehnt worden. 


* * 
* 


Die preußiſche Regirung hat während der letzten Wochen, beſonders in Nord⸗ 
ſchleswig, fremden Staaten angehörige Bürger, meiſt alſo Dänen, in größerer Zahl, 
als es bisher üblich war, ausgewieſen. Dem den Verhältniſſen fern Stehenden iſt 
esſehr ſchwer, zu entſcheiden, ob dieſe Ausweiſungen nöthig waren und nützlich fein 
werden; zur Beantwortung dieſer Frage gehört die genaueſte Kenntniß lokaler 
Zuſtände und Stimmungen. Daß manchmal auch der freieſte Staat gezwungen 
fein kann, im Intereſſe feiner Selbſterhaltung von ſeinem Hausrecht den ſtrengſten Ge⸗ 
brauch zu machen, wird kein ernſthafter Menſch beſtreiten. Es iſt thöricht, die Aus⸗ 
weiſungen zu tadeln, weil ſie vielleicht ein paar Händlern, an denen die Dänen jetzt 
Rache zu nehmen ſuchen, Nachtheile bringen — lange wird das erregte Nationalgefühl 
den Profitſinn der däniſchen Kaufleute nicht herriſch lenken —, und es iſt noch thö⸗ 
richter, die alte liberale Litanei anzuſtimmen und rührſam von der Würde des 
freien Mannes zu flennen. Wenn ein Fabrikant den Betrieb einſchränkt oder, unter 
dem Beifall der Vollen und Ganzen, ungeberdige Arbeiter in Haufen ausſperrt, fo 
richtet er viel mehr Unglück an, als Herr von Köller in ſeinem Bereich durch die 
äußerſte Ungeſchicklichkeit je anzurichten vermöchte. Für den ruhigen Beobachter iſt 
eine bündige Entſcheidung einſtweilen noch nicht möglich; ſie wird erſt gefällt werden 
können, wenn die Regirung die Gründe bekannt gemacht hat, die zu der Maß⸗ 
regel führten. Ganz im Sinne der liberalen Deklamationen hat ſich über die 
Sache der berliner Profeſſor Hans Delbrück in ſeinen Preußiſchen Jahrbüchern 
ausgeſprochen und der Herr, der als ſtellvertretender Vorſitzender des Vereins 
Berliner Preſſe wahrſcheinlich auf den Beifall ſeiner Vereinsgenoſſen hohen Werth legt, 
hat die freiſinnigen Tyrannen im Uebereifer noch übertyrannt: nach ſeiner Anſicht muß 
Deutſchland ſich durch die Ausweiſungen den Haß und Abſchen der geſammten Kultur- 
menſchheit zuziehen. Darüber iſt im Ernſt nicht zu reden. Auch iſt die Perſönlichkeit des 
Herrn Delbrück den Leſern der „Zukunft“ zu gut bekannt, als daß es nöthig wäre, ſie hier 
noch einmal zu charakteriſiren. Aber der Herr mag ſein, wie er will: die im Reichs⸗ 
anzeiger verkündete Nachricht, gegen ihn ſei ein Disziplinarverfahren eingeleitet 
worden, muß immerhin Befremden erregen. Es iſt das gute Recht jedes Pro⸗ 
feſſors im Allgemeinen und des Herrn Hans Delbrück im Beſonderen, zu ſchreiben 
und drucken zu laſſen, was ihm beliebt; ſtrafbar wird er nur, wenn er gegen 
beſtehende Geſetze ſündigt. Es iſt unklug und unmodern, den Profeſſor die Thor⸗ 
heiten büßen zu laſſen, die der Schriftſteller im politiſchen Kampf begangen hat. 

* * 


In England iſt Sir William Harcourt von der parlamentariſchen Leitung der 
liberalen Partei zurückgetreten. Die Zeit des begabten, aber eitlen und unverträg« 
lichen Mannes, der ganz in gladſtoniſchen Anſchauungen lebt, iſt um. Noch iſt der Erb⸗ 
ſchaftſtreit der Diadochen nicht entſchieden und man weiß nicht, ob Herr Asquith, der 
zum Staatsſozialismus neigende Freund Roſeberys, oder John Morley an Harcourts 
Stelle treten wird. Wahrſcheinlich wird ein Vertrauensmann des müden Lords Roſe⸗ 
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bery die ſchwere Aufgabe übernehmen, die zerbröckelnde liberale Partei auf neuer 
Grundlage zu rekonſtruiren. Und dann wird ſich die hier ſchon früher ange⸗ 
deutete Möglichkeit bieten, die liberalen Imperialiſten mit der großen Gefolg⸗ 
ſchaft Chamberlains zu einer neuen ſtarken Nationalpartei zu vereinen. Von Home⸗ 
rule für Irland iſt nicht mehr die Rede und ſo kann unter dem Banner des 
Imperialismus, dem Roſebery nicht minder gern als Joſeph Chamberlain folgt, die 
Sammlung verſucht werden, die nöthig iſt, wenn das engliſche Parteileben nicht 
in veralteten Formen erſtarren und zu kontinentalen Mißbildungen verſteinern foll. 
* «* 


* 

Aus Konſtantinopel wird telegraphirt, die türkiſche Regirung habe mit 
einer italieniſchen Schiffswerft in Genua einen Vertrag zum Umbau von Kriegs⸗ 
ſchiffen abgeſchloſſen. Wahrſcheinlich haben wir darin einen der gewaltigen wirth ⸗ 
ſchaftlichen Erfolge zu erblicken, die den gläubigen Deutſchen als Reſultate der 
Orientreiſe des Kaiſers und der dadurch geſchaffenen günſtigen Stimmung des 
edlen Sultans in Ausſicht geſtellt wurden. Daß ein ruſſiſcher Großfürſt in Kon⸗ 
ſtantinopel mit Monarchenehren empfangen wird und daß Prinz Georg von Griechen⸗ 
land gegen Deutſchlands Wunſch als Triumphator in Kreta einzieht, vervollſtändigt 
das ſchöne, die Anbeter unſerer ſüdeuropäiſchen Politik gewiß hoch erfreuende Bild. 

* * 


4 ; 

Kleine, nur ſcheinbar unbeträchtliche Symptome zeigen, daß die Intimität 
zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland immer zärtlichere Formen annimmt. 
Ob der ſtets vergnügte, ſtets zuverſichtlich in die nahe und ferne Zukunft blickende 
Staatsſekretär von Bülow dieſe Dinge auch nur der Beachtung würdigt? Jetzt iſt auf 
den Bolten des öſterreichiſchen Botſchafters am petersburger Hof Herr von Aehren⸗ 
thal berufen worden, der, ſchon als er in Petersburg unter Werder Botſchaftrath 
war, bei den Ruſſen als der weitaus fähigſte unter allen fremden Diplomaten galt und 
der ſeitdem in Bukareſt Gelegenheit hatte, die Balkanverhältniſſe gründlich kennen 
zu lernen. Dieſem ſchlauen Herrn, der ſich gewiß bemühen wird, für ſein Heimath⸗ 
land in der Stille alle erdenklichen Vortheile herauszuſchlagen, haben wir leider 
nur den Fürſten Radolin an die Seite zu ſtellen. .. Bismarck pflegte zu ſagen, 
er habe nie geglaubt, welche Summe von Unfähigkeit in der deutſchen Diplomatie 
zu finden ſei, wenn man nur ordentlich ſuche, — nie, nicht einmal in der Zeit ſeiner 
frankfurter Bundestagsſkepſis. Aber wir haben ja in allen Fährlichketten den beſeligen⸗ 
den Troſt, daß der überaus treffliche Abd ul Hamid, der hehre Protektor der Chriſten⸗ 
ſchlächter, dem Deutſchen Reich in unwandelbar treuer Freundſchaft zugethan iſt. 

* * 
* 


Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe, der als Kanzler des Deutſchen Reiches 
der einzige dem Parlament verantwortliche Beamte iſt, hat es für paſſend ge⸗ 
halten, wärend der erſten Reichstagsdebatten auf zwei Tage zur Saufagd nach 
Springe zu reiſen. Er wurde deshalb heftig getadelt. Mit Unrecht. Der alte 
Herr hat wohl längſt einſehen gelernt, daß es für das Deutſche Reich vollkommen 
gleichgiltig iſt, ob er in Werki, Auffee, Berlin oder Springe weilt. Im Reichstag 
aber ſollte von allen Parteien einſtimmig der zeitgemäße Antrag unterſtützt werden: 
„Artikel 15 der Reichsverfaſſung iſt aufgehoben. Amt und Gehalt des Reichs⸗ 
kanzlers fallen künftig fort. Die Geſchäfte des Kanzlers werden, ſo weit es nöthig 
iſt, vom Chef des Civilkabinets Seiner Majeſtät des Kaiſers im Nebenamt beſorgt.“ 

* * 
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Ueber die Saujagd bei Springe, der auch der Kanzler des Deutſchen 
Reiches beizuwohnen für nöthig hielt, wird in höfiſchen „Informationen“ zu⸗ 
gänglichen Blättern berichtet: „Die Einbringung der Sauen in die Kammern 
geſchah in den letzten Tagen; die Zahl der zum Abſchuß beſtimmten Thiere be⸗ 
trägt ca. 400, an Damwild 78 Stück. Pünktlich um zwei Uhr mittags fiel 
der erſte Schuß und bereits nach fünf Minuten hatte der Kaiſer drei prächtige 
Keiler auf der Strecke liegen. Schuß auf Schuß hallte durch das Thal und 
das Echo tönte fie wieder zurück von den hohen Felſen des Drakenberges. Jagd⸗ 
ſignale erſchallten, die Meute, unter Führung des Hofjägers Delion vom Thier⸗ 
garten, zog durch das Revier und laut erſchallte das „Hü, ho, hü' der zahlreichen 
Treiber, — ein echtes, fröhliches Jagen, eine wahrhaft königliche Jagd. Die 
Sauen waren in vier Kammern eingeſtellt, und zwar 46 Sauen in der Kaiſer⸗ 
kammer, 40 in der Fürſtenkammer und der Reſt, insgeſammt 139 Stück, in den 
beiden Kavalierkammern. Der Kaiſer zeigte ſich wieder als ausgezeichneten Schützen 
und das Reſultat feiner Strecke giebt einen glänzenden Beweis für die Treffe 
ſicherheit des Monarchen. Um drei Uhr, alſo nach Verlauf einer Stunde, waren 
die Kammern leer und die Signale ‚Sau tot“ und „Jagd vorbei‘ wurden von 
der Jägerei geblaſen und tönten von Hand zu Hand weithin über die Berge. 
Der Kaiſer begab ſich hinunter auf den Fahrweg, der das Thal in fein”. Länge 
durchſchneidet, wo die Strecke zuſammengetragen wurde. Hier lagen vor dem 
Stande des Kaiſers 40 grobe Sauen, die von der Büchſe des Monarchen den 
Todesſchuß erhalten hatten. Zwei der ſchwerſten Sauen, die ausgezeichnete Ge⸗ 
wehre (Hauer) und einen charakteriſtiſchen Kopf hatten, ließ der Kaiſer für ſich 
reſerviren, da fie ausgeſtopft werden ſollen; dieſe Thiere wurden mit einem fil- 
bernen Schilde W. II. verſehen.“ Wie viele Sauen hat Onkel Chlodwig geſchoſſen? 

* * 


* 

Der ſechzehnjährige Kronprinz von Preußen, der während der Weihnachtferien 
bei ſeinen Eltern im Neuen Palais wohnt, möchte gern ins berliner Hoftheater gehen 
und ſein Vater hat ihm erlaubt, den Spielplan der Feſtwoche ſelbſt zu beſtimmen. 
Das iſt hübſch und kann keinen zahlenden Zuſchauer ärgern; denn erbärmlicher, 
als es ſeit dem Beginn dieſes Theaterjahres war, kann das Repertoire unſerer 
Hofbühnen überhaupt nicht mehr werden, auch wenn es von einem Sertaner feſt⸗ 
geſetzt wird, und ein ſechzehnjähriger, normal entwickelter Knabe hat gewöhnlich noch 
zu viel Geſchmack und Kunſtandacht, um ſich an den elenden Farcen zu erfreuen, mit 
denen das Schauſpielhauspublikum faſt täglich bewirthet wird. Der junge Herr hat nun 
den Wunſch ausgeſprochen, Goethes „Iphigenie“ zu ſehen. Dieſe — nicht gerade 
wichtige — Thatſache wird im Kleinen Journal mit den Worten gloſſirt: „Dem 
Wunſch des Kronprinzen wird ſelbſtverſtändlich entſprochen werden. Für die 
große Oeffentlichkeit iſt es immerhin von Intereſſe, dieſen Blick auf die geiftige 
Entwickelung, auf den Bildungsgang und die literariſchen Neigungen des Kron⸗ 
prinzen thun zu können, und man wird mit Freude den feinen und abgeklärten 
künſtleriſchen Geſchmack begrüßen, der ſich in der Wahl gerade dieſes unſterb⸗ 
lichen Meiſterwerkes offenbart. Eine Jünglingsſeele, die ſich für Iphigenie“ be⸗ 
geiſtert, muß von allem Hohen und Schönen durchſchauert ſein und dieſe kleine 
Epiſode offenbart abermals zu hoher Freude, daß die Saat, welche Eltern und 
Lehrer in das Herz des einſtigen Trägers der deutſchen Kaiſerkrone geſät, zu ſchöner 
Blüthe aufgegangen iſt.“ Es giebt alſo noch mannhafte Patrioten in Berlin. 
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